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VON WERNER J. PATZELT

D ie größte Überraschung bei 
der Landtagswahl in Sachsen-
Anhalt war der große Stim-
menzuwachs der CDU. Dass 

sie um 7,3 Prozent zulegen und einen Ab-
stand zur AfD von 16,3 Prozentpunkten 
erzielen würde, hatte niemand erwartet. 

Dieser Triumph ist – angesichts des 
Fehlens eines klaren inhaltlichen Profils 
der Bundes-CDU – vor allem ein Erfolg 
des Ministerpräsidenten Reiner Haseloff. 
Der ist in den letzten Jahren zum allseits 
geachteten Landesvater geworden. Durch 
die Entmachtung seines Erbprinzen Hol-
ger Stahlknecht hat er sich im vergange-
nen Jahr nicht nur als tatkräftiger Anfüh-
rer erwiesen, sondern auch als jemand, 
der nicht für Experimente wie eine von 
Stahlknecht ins Spiel gebrachte Minder-
heitsregierung zu haben ist. 

Geholfen hat Haseloff sicherlich auch, 
dass diesmal kein AfD-förderliches Anti-
Merkel-Wahlverhalten die CDU beschä-
digen konnte: Es ging einfach nicht um 
die nicht mehr lange amtierende Kanzle-
rin. Zudem ließ die Aussicht auf einen 
Wahlsieg der AfD auch manche Nicht-
Konservative ihr Wahlkreuz leichten 
Herzens bei der Union setzen.

Bei der AfD sind weniger deren Stim-
menverluste erklärungsbedürftig als viel-
mehr ihr weiterhin gutes Abschneiden. 
Immerhin hatten sich 2016 Union, SPD 

und Grüne zusammengeschlossen, um 
AfD-Wählern die völlige Aussichtslosig-
keit ihres Wunsches vor Augen zu führen, 
in der Landespolitik AfD-Positionen be-
rücksichtigt zu bekommen. Außerdem 
war die AfD-Geschichte der letzten Jahre 
gerade in Sachsen-Anhalt voller Radikalis-
men und Skandale. Das machte die Partei 
nicht nur zum leichten Ziel plausibler Kri-
tik, sondern auch zum geächteten Beob-
achtungsfall des Verfassungsschutzes. 

Schlüsse aus der Wahl
Ob nun aber die AfD die fälligen Schlüsse 
aus dem Wahlergebnis zieht? Sie könnte 
sich fragen, warum sie so sehr zugunsten 
einer CDU verliert, die früher eine leichte 
Beute für sie war – und das in einem Land, 
in dem über 60 Prozent der Wähler offen-
sichtlich keine links-grüne Politik wün-
schen. Welche Machtchancen vergibt sich 
also die AfD, solange sie eine populistische 
Plattform auch rechtsradikaler Demago-
gen ist? Wie lange erträgt sie die Peinlich-
keit, sich einer ansonsten von ihr be-
schimpften Partei als Partner anzudienen 
– und dabei genau zu wissen, dass man sie 
aus guten Gründen zurückweisen wird? 
Und welche inhaltlichen und stilistischen 
Korrekturen müsste die AfD vornehmen, 
wenn sie nicht immer wieder das ihr von 
Haseloff bereitete Schicksal erleiden will? 

Noch viel größer sind die Herausfor-
derungen, die das Magdeburger Wahler-
gebnis der Linken und der SPD stellt. 

Selbst zusammen mit den Grünen haben 
beide Parteien weit weniger als die Hälfte 
jener Stimmen, die auf CDU, FDP und 
AfD entfallen sind. Obendrein befinden 
sich Linkspartei und SPD bundesweit in 
einer ähnlich bedrängten Lage, weshalb 
sich Sachsen-Anhalt nicht als Sonderfall 
abtun lässt. Es wäre deshalb Zeit, wirklich 
strategisch über dieses Schlammassel 
nachzudenken – allem voran über die Fra-
ge, ob Linke und SPD die kleinen Leute 
weiterhin zur AfD treiben wollen, weil sie 
selbst viel lieber die identitätspolitischen 
Sachwalter vieler Minderheiten zu sein 
wünschen.

Und die Grünen? Über deren beschei-
denes Ergebnis kann sich nur wundern, 
wer ostdeutsche Problemwahrnehmun-
gen verkennt und den medial verfertigten 
Vorglanz einer grünen Kanzlerschaft für 
etwas hielt, das einen harten Wahlkampf 
unbeschadet überstünde. 

Die CDU sollte freilich nicht glauben, 
sie wäre nun – wie nach der Martin-
Schulz-Niederlage 2016 im Saarland – auf 
dem sicheren Weg zu künftigen Wahlsie-
gen. Ihre inhaltlichen Orientierungspro-
bleme sind weiterhin ungelöst, und der 
bequeme Magdeburger Polarisierungs-
kurs gegen die AfD wird auf Bundesebene 
nicht erfolgreich sein. Hingegen darf die 
FDP im Herbst auf solche früheren Uni-
onswähler hoffen, die weder Wasserträ-
gerdienste zum Nutzen der Grünen mö-
gen noch für die AfD stimmen wollen.
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Diese Zahlen markieren einen weite-
ren Einschnitt im schmerzhaften Nie-
dergang der Sozialdemokraten: Mit 
laut Forsa bundesweit nur noch 
14 Prozent liegt die SPD erstmals mit 
der FDP bei einer Umfrage gleichauf. 
Das „Unentschieden“ zwischen Roten 
und Gelben wirft die Frage auf, mit 
welcher Begründung die Sozialdemo-
kraten eigentlich einen Kanzlerkadi-
daten aufgestellt haben.

Erinnerungen an die Wahl von 
2002 werden wach. Damals hatte sich 
die FDP auf Inspiration von Jürgen 
Möllemann das Ziel 18 Prozent gesetzt 
und Guido Westerwelle selbstbewusst 
zum Kanzlerkandidaten ausgerufen. In 
der öffentlichen Debatte sahen sich die 
Liberalen daraufhin wahlweise dem 
Vorwurf der Großmäuligkeit oder 
blankem Spott ausgesetzt.

Man mag es kaum noch für mög-
lich halten: In den 80er Jahren galt der 
„30-Prozent-Turm“ als schlimme De-
mütigung für Union oder SPD. Dass 
eine der beiden damaligen Volkspar-
tein bundesweit unter die 40-Prozent-
Marke rutschten könnte, galt als 
Höchststrafe, daher die Metapher vom 
Turm wie von einem Gefängnis.

Und vor wenigen Jahren noch läs-
terten Kommentatoren, dass die SPD 
nun ihr eigenes „Projekt 18“ verfolge, 
anderes als die Westerwelle-FDP aber 
auf dem Weg von oben, nicht von un-
ten. Heute würden die Sozialdemokra-
ten ein Resultat von 18 Prozent bei der 
kommenden Bundestagswahl tatsäch-
lich als Erfolg feiern. So rundet sich 
die Tragödie einer Partei.  H.H.
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Das nächste Gefecht
Die Bundeswehr steht wieder einmal vor einer großen Strukturreform. Einblicke in 

die Pläne von Verteidigungsministerin und Generalinspekteur  Seite 3 
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VON WOLFGANG KAUFMANN

N ach der Pandemie ist vor der 
Pandemie. Denn es existieren 
derart viele hochinfektiöse 
Viren im Tierreich, die auch 

auf den Menschen überspringen können, 
dass weitere globale Seuchen unabwend-
bar scheinen. Die Experten des Weltbiodi-
versitätsrates (IPBES) bezifferten die Zahl 
der potentiell gefährlichen Erreger Ende 
2020 auf 500.000 bis 850.000. Als beson-
ders bedrohlich gelten dabei die Hochpa-
thogenen Aviären Influenzaviren (HPAIV). 
Diese lösen unter anderem die Vogelgrippe 
und die Geflügelpest aus. 

Das FLI verdächtigt die Zugvögel
Zu den HPAIV gehört auch der Influenza-
Subtyp A/H5N8. Er wurde 1983 entdeckt 
und trat seither immer wieder in Wild- 
und Zuchtvogelpopulationen auf. Zur ers-
ten Ansteckung von Menschen mit dem 
Virus kam es vergangenen Dezember in 
einer Geflügelfarm in der Oblast Astra-
chan im Süden der Russischen Föderation. 

Deshalb warnen Weifeng Shi und 
George Gao von der chinesischen Akade-
mie der Wissenschaften nun in einem Ar-
tikel in der renommierten Fachzeitschrift 
„Science“ vor dem pandemischen Poten-
zial von A/H5N8, das eine straffe weltweite 
Überwachung und strenge Eindämmung 
des Virus nötig mache. Zwar gebe es aktu-
ell noch keine Anzeichen dafür, dass der 
Erreger nach seinem Überspringen vom 
Tier auf den Menschen auch von Mensch 
zu Mensch übertragbar sei, jedoch zeige 
die Erfahrung, wie schnell so etwas passie-
ren könne, wenn Mutationen aufträten. 
Dann drohe unter Umständen eine ähnli-
che Pandemie wie im Falle des Coronavi-
rus. Fatalerweise, so Shi und Gao weiter, 
lägen die Prioritäten derzeit auf der Erfor-
schung von SARS-CoV-2. Dadurch gerate 
die Kontrolle der Ausbreitung von A/H5N8 
ins Hintertreffen. 

Wie berechtigt der Alarmruf der beiden 
chinesischen Wissenschaftler ist, zeigt die 
Tatsache, dass vergangenes Jahr trotz der 
Konzentration auf Corona in 46  Staaten 
Europas, Asiens und Afrikas A/H5N8-In-
fektionen festgestellt wurden.

Oder sind’s die Geflügeltransporte?
In Deutschland registrierte das dem Bun-
desministerium für Ernährung und Land-

wirtschaft unterstehende Friedrich-Loeff-
ler-Institut für Tiergesundheit (FLI) al-
lein seit vergangenem Oktober 1200 Fälle 
bei Wildvögeln und 250 Ausbrüche in Ge-
flügelzuchtbetrieben fast aller Bundeslän-
der. Dabei spielten auch die verwandten 
HPAIV-Typen A/H5N5 und A/H5N1 eine 

gewisse Rolle. Der letztgenannte Erreger 
ist nicht zu verwechseln mit dem ur-
sprünglichen A/H5N1-Virus, dem zu Be-
ginn der 2000er Jahre einige Hundert 
Menschen zum Opfer gefallen waren. 
Denn jener mutierte in der Folgezeit, wo-
mit ein unmittelbarer Übergang auf den 

Menschen momentan kaum mehr erfol-
gen kann. 

Allerdings sind weitere und diesmal 
erneut brandgefährliche Veränderungen 
möglich. So fanden US-amerikanische 
Forscher 2005 heraus, dass der „Urahn“ 
von A/H1N1, also des Verursachers der 
verheerenden Spanischen Grippe von 
1918 bis 1920, wahrscheinlich ein verän-
dertes HPAIV von der Art des A/H5N1 ge-
wesen ist.

Um künftige Pandemien durch Hoch-
pathogene Aviäre Influenzaviren zu ver-
hindern, ist es nötig herauszufinden, wie 
diese sich verbreiten, um dann die Über-
tragungswege zu blockieren. Das FLI geht 
davon aus, dass Zugvögel hier die Haupt-
rolle spielen. Dem widerspricht der Bio-
geograph und Vogelkundler Peter Peter-
mann von der Hessischen Gesellschaft für 
Naturschutz, der sich seit Jahren mit dem 
Thema befasst. Er hält die massenhaften 
Geflügeltransporte auf der Straße für die 
wahre Ursache des Übels. Dadurch könn-
ten sich die Viren besonders schnell und 
weiträumig verbreiten.

Sind weitere Pandemien unabwendbar?
Viele hochinfektiöse Viren im Tierreich können auf den Menschen überspringen

Seuchenprävention Um künftige Pandemien durch hochansteckende Vogelgrippeviren zu verhindern,  
ist es nötig herauszufinden, wie diese sich verbreiten, um dann die Übertragungswege zu blockieren

Dem neuen H5N8-Stamm der Vogelgrippe auf der Spur: Wissenschaftler untersuchen ein infiziertes Ei
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Im Jahre 2003 hatte die Erdbevölkerung 
Glück im Unglück. Zwei gefährliche Grip-
pestämme waren von Vögeln auf den 
Menschen übergesprungen, und dann war 
auch noch ein neues Coronavirus aufge-
taucht, welches das Schwere Akute Atem-
wegs-Syndrom SARS auszulösen ver-
mochte. Trotzdem kam es zu keiner wirk-
lich dramatischen Pandemie. 

Der US-amerikanische Virologe und 
Leiter des Instituts der Weltgesundheits-
organisation (WHO) für die Erforschung 
von Influenzaerregern Robert Webster 
prophezeite damals aber, dass diesem 
„Warnschuss“ der Natur bald schlimmere 
Einschläge folgen würden. Deshalb for-
derte er seine Fachkollegen wie auch die 

politischen Entscheidungsträger auf, sich 
auf kommende größere Ausbrüche vorzu-
bereiten. Insbesondere sei es nun höchste 
Zeit, Medikamente zur Bekämpfung eines 
breiten Spektrums von viralen Erregern 
zu entwickeln.

Die Reaktionen hierauf blieben jedoch 
verhalten. Das war selbst dann noch der 
Fall, als 2012 mit dem MERS-Virus plötz-
lich ein Verwandter des SARS-Erregers 
umging, der immerhin jeden dritten Infi-
zierten tötete. Weil indes die Zahl der Er-
krankten gering blieb und auch kein weite-
res problematisches Coronavirus mehr 
gefunden wurde, legten Pharmafirmen wie 
Pfizer ihre Programme zur Entwicklung 
von Wirkstoffen gegen SARS und MERS 

schnell wieder auf Eis. Einzig und allein 
das kalifornische Pharmazie- und Biotech-
nologieunternehmen Gilead Sciences ent-
wickelte mit Remdesivir einen Wirkstoff, 
der nicht nur zur Behandlung von Hepati-
tis C und Ebola zu taugen schien, sondern 
auch bei einer Infektion mit Coronaviren 
heilende Effekte versprach.

Das reichte indes in keiner Weise aus, 
wie sich während der aktuellen SARS-
CoV-2-Pandemie eindrucksvoll zeigt. 
„Schande über uns“, sagte der Präsident 
der Novartis Institutes for BioMedical 
Research, Jay Bradner, daraufhin selbst-
kritisch. Nach diesen Erfahrungen will 
man künftig deutlich besser gerüstet 
sein, wenn auf SARS-CoV-2 dann viel-

leicht SARS-CoV-3 folgt oder andere Vi-
ren auftauchen und die ganze Welt be-
drohen. 

Aktuell geht das Streben dahin, Mittel 
zu finden, die nicht nur gegen ein Virus 
wirken, sondern breitbandig gegen ganze 
Virenfamilien wie eben die SARS-MERS-
Gruppe. Derartige Forschungsarbeiten 
finden derzeit unter anderem im Rahmen 
der Covid R&D Alliance statt, einem Zu-
sammenschluss von 23 weltweit führen-
den Unternehmen der Pharmabranche. 
Allerdings ist ungewiss, ob es bei dem jet-
zigen Engagement bleiben wird, wenn die 
Covid-19-Pandemie zu Ende geht und 
künftige Gewinnaussichten in den Ster-
nen stehen. W.K.

GESCHICHTE

„Schande über uns“
Lange wurde die Prävention sträflich vernachlässigt

Kurzporträts
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Umgeben von 
unbekannten 

Viren
Wer suchet, der findet. Nach diesem 
Motto verfahren auch die drei Mikro-
biologen Jack Gilbert, Rob Knight und 
Janet Jansson. Sie beriefen 2010 das 
Earth Microbiome Projekt (EMP) ins 
Leben. Dessen Zweck besteht darin, 
sämtliche Mikroorganismen auf unse-
rem Planeten zu katalogisieren. In-
zwischen verfügen sie über zahlreiche 
Mitstreiter wie David Denko von der 
New Yorker Weill Cornell Graduate 
School und dessen Kollegen. Diese 
haben in den letzten drei Jahren im 
Auftrag des Konsortiums Metagono-
mics and Metadesign of Subways and 
Urban Biomes (MetaSUB) 4728  Ab-
strichproben in den Nahverkehrssys-
temen von 60 Städten in 32 Ländern 
genommen, um ein umfassendes Bild 
von der urbanen Mikrobenwelt zu er-
langen. Diese Proben wurden auf 
DNA-Spuren von Erregern durch-
sucht. Was im Zuge der Studie heraus-
kam, beschreiben die Forscher im 
Fachblatt „Cell“, das am 25.  Mai er-
schien. Akribische Vergleiche mit den 
entsprechenden Referenzdatenban-
ken hätten ergeben, dass 10.928 der in 
U-Bahnstationen und auf Bahnhöfen 
gefundenen Virenstämme und 748 der 
ebenfalls dort lokalisierten Bakterien-
arten bislang nirgendwo anders regis-
triert worden seien.

Bei den neu entdeckten Viren han-
delte es sich ausschließlich um weni-
ger mutationsfreudige DNA-Viren wie 
Herpes-Erreger, deren Erbmaterial 
aus Desoxyribonukleinsäure besteht. 
Denn das Aufspüren von RNA-Viren, 
bei denen die Erbinformation über Ri-
bonu-kleinsäure-Moleküle weiterge-
geben wird, war nicht Teil der Unter-
suchung.

Aus dem Artikel ergibt sich zwei-
felsfrei, dass selbst in unseren städti-
schen Lebensräumen eine Vielzahl un-
bekannter und möglicherweise gefähr-
licher Keime existiert. Dabei wurde 
nach den wirklich üblen Killern noch 
gar nicht gefahndet. Schließlich gehö-
ren der Klasse der RNA-Viren auch der-
art hochpathogene Krankheitsüberträ-
ger wie die Erreger von Tollwut und 
Ebola sowie die Coronaviren SARS-
CoV(-1) und SARS-CoV-2 an. W.K.
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VON RICHARD DREXL

V erteidigungsministerin 
Kramp-Karrenbauer hat 
nun zusammen mit Gene-
ralinspekteur Eberhard 
Zorn „Eckpunkte für die 
Bundeswehr der Zukunft“ 

vorgelegt. Skizziert wird darin eine schlanke-
re Armee mit weniger Organisationsberei-
chen. Die Aufgabe der Landes- und Bündnis-
verteidigung soll künftig wieder den ihr ge-
bührenden Rang einnehmen. Als Beruhi-
gungspille für die wahlkämpfenden Regie-
rungsparteien wird betont, dass grundlegen-
de Reformen mit Standortschließungen 
nicht erforderlich seien, die Bundeswehr 
wäre mit der gegenwärtigen Stationierung 
gut aufgestellt. Das ist einer der Spagate, die 
die Ministerin hinzulegen hat. Einerseits 
möchte sie Duftmarken im Interesse der ei-
genen Unentbehrlichkeit über den Wahltag 
hinaus setzen. Andererseits muss sie vorerst 
lokale Feuerstellen verhindern, wie es bei 
Standortfragen Usus ist. Ohne schmerzliche 
Einschnitte kann es aber nicht abgehen. 
Dienststellen oder Standorte mitzuschlep-
pen, nur weil sie da sind, ist angesichts der 
Missstände keine Lösung. 

Stärkung der taktischen Ebene
Verkündet wurde ein Richtungswechsel um 
180 Grad: Die Devise lautet, weg von zentra-
lisierten Organisationen, hin zu wieder de-
zentralen und aus sich heraus im Einsatz le-
bensfähigen Strukturen. Zum leitenden Prin-
zip wurde „Organisiere dich, wie du kämpfst“ 
erklärt. Zentralisierung von Kräften und Mit-
teln nur mehr im Ausnahmefall. Verbände aus 
Kampfeinheiten und Unterstützungskräften 
sollen so gegliedert, ausgebildet und ausge-
stattet werden, dass sie rasch einsetzbar sind. 
Die Kaltstart- sowie die Reaktions- und 
Durchsetzungsfähigkeit in einer Krise wird 
erhöht. Der Helden- und Materialklau quer 
über die ganze Republik zur Bildung einsatz-
bereiter und verlegefähiger Kontingente soll 
damit ein Ende haben. Wobei den Eingeweih-
ten klar sein sollte, dass dies auch milliarden-
schwere Investitionen voraussetzt, die bisher 
im Bundeshaushalt nicht eingeplant sind. 
Wird die Politik aber diesmal nach „a“ auch 
„b“ sagen? Zweifel sind angebracht.

Aus sechs militärischen Organisationsbe-
reichen sollen nunmehr vier Teilstreitkräfte 
werden. Ein überfälliger Schritt: Nach den 
Worten von General Eberhard Zorn verfügt 
unsere Armee über die meisten Inspekteure in 
der NATO. Dass dies nicht gleichbedeutend 
ist mit einer Steigerung der Kampfkraft und 
lediglich den Wasserkopf aufbläht, scheint be-
griffen worden zu sein. Heer, Luftwaffe und 
Marine bleiben gesetzt, auch die von der Ley-
en-Erfindung Cyber- und Informationsraum 
soll demnach erhalten bleiben. Dessen Sinn-
haftigkeit ist aber durchaus zu bezweifeln: 
Eine Cyber-Truppe, der keine offensiven Ope-
rationen zugestanden werden, ist unbrauch-
bar. Im Bundesamt für Sicherheit in der Infor-
mationstechnik wäre diese Aufgabe weit bes-
ser aufgehoben. Die Bundeswehr benötigt le-
diglich Cyber-Kräfte zur IT- Abwehr im eige-
nen Bereich. Die gab es bereits, bevor von der 
Leyen diese Truppe im Interesse der persön-
lichen Profilierung verselbständigt und auf-
geblasen hat. Zur Auflösung vorgesehen sind 
hingegen die unter großen Schmerzen vor  
20 Jahren eingeführte Streitkräftebasis (SKB), 
sowie der eigenständige Sanitätsdienst. Mit 
der Änderung der Führungsstrukturen soll die 
Stabslastigkeit verringert und die taktische 
Ebene gestärkt werden. 

Vorgesehen ist daneben die Behebung ei-
ner systematischen Schwachstelle, die das 
reibungsarme Funktionieren unserer Armee 
seit 1956 behindert. Künftig soll der General-
inspekteur als ranghöchster Soldat tatsäch-
lich die Streitkräfte führen. Hierzu werden 

Und wieder eine Reform ...
Seit dreißig Jahren schraubt nahezu jeder Verteidigungsminister an der Bundeswehr herum. Die Einsatzbereitschaft blieb 

derweil auf der Strecke. Nun setzt auch Ministerin Kramp-Karrenbauer zu einem Umbau der Streitkräfte an 

ihm zwei operative Führungskommandos 
unterstellt: Eins für die nationale Führung 
der Einsätze außerhalb Deutschlands (das 
Potsdamer Einsatzführungskommando) so-
wie ein neues Führungskommando für das 
Inland. Angeblich zur Erhöhung der Resilienz 
auf Bonn und Berlin aufgeteilt, wirkt die 
Zweiteilung dieses Territorialkommandos al-
lerdings wie ein Tribut an das aus der Zeit ge-
fallene Bonn-Berlin-Gesetz. 

Faule Kompromisse stehen aber auch an 
anderer Stelle auf der Agenda. Schon die Vor-
arbeiten für dieses Eckpunktepapier haben 
erwartungsgemäß die Bewahrer eigener 
Pfründe aufgeschreckt. Der Sanitätsinspek-
teur betonte flugs, dass einer der „leistungs-
fähigsten und effizientesten Sanitätsdienste 
im Bündnis wenn nicht gar weltweit“ auf dem 
Spiel stehe. Er befürchtet „Verlust von Effi-
zienz, Qualität in der Versorgung, Attraktivi-
tät für den Nachwuchs und Vertrauen der 
Angehörigen des Sanitätsdienstes in die Füh-
rung“. Was man halt so schreibt, wenn Kür-
zungen vermieden werden sollen. Um die 
Schmerzen zu lindern, soll ein Generalarzt 
der Bundeswehr im Ministerium eingerichtet 
werden. Ein Trostpflaster für die Sanitäter im 
Interesse hochdotierter Generalsstellen. 

Korrektur von „Fehlwahrnehmungen“
Auch der Inspekteur der Streitkräftebasis re-
agierte mit einem ausführlichen Hinweis auf 
die eigene Leistungsfähigkeit. Nicht gelöst 
ist denn auch bisher die Frage, in welcher Or-
ganisationsform künftig gemeinsame Aufga-
ben zusammengefasst werden sollen. Die 
Führungsakademie, das Zentrum Innere 
Führung und beispielsweise auch das Pla-
nungsamt der Bundeswehr bedürfen einer 
organisatorischen Heimat.

Mit Hilfe des Eckpunktepapiers soll noch 
eine ganz andere Front begradigt werden. 

Kramp-Karrenbauer hat vor, die „Fehlwahr-
nehmung der Einsatzbereitschaft“ durch den 
Blick auf „Prozentzahlen (des) materiellen 
Bestands einzelner Waffensysteme“ zu korri-
gieren. Zur Vermeidung einer „einseitigen 
Betrachtung“ wird für die „transparente In-
formation“ ein neues Berichtswesen entwi-
ckelt. Man hört die Nachtigall trapsen: Der 
miserable Klarstand der Waffensysteme soll 
nicht mehr mit einem knappen Zahlenver-
gleich erfassbar sein. Der Stillstand ist auch 
zu peinlich, die Berichte des Wehrbeauftrag-
ten Hans-Peter Bartels verdichteten sich 
über die Jahre zu einer einzigen Klagemauer. 
Dagegen helfen allerdings nur verbesserte 
materielle Rahmenbedingungen und keine 
Nebelschwaden im Berichtswesen.

Der darbende Bereich der Beschaffung 
von Wehrmaterial hat denn ebenfalls Ein-
gang in das Positionspapier gefunden. „Ein 
Schlüssel für die Optimierung ist, künftig 
frühzeitig im Beschaffungsprozess, Ent-
scheidungen zur Forderungslage und zur Be-
schaffungsvariante als verbindliche Vorgabe 
durch ebenengerechte Entscheidungsgremi-
en mit allen Beteiligten zu treffen (strategi-
sches Planungsboard).“ Oh je, denkt sich der 
Beobachter, mit derart verschwurbelten Aus-
sagen wird hoffentlich nicht wieder nur alter 
Wein in neue Schläuche gefüllt. Auch das 
modernistische Schlagwort von der Digitali-
sierung durfte nicht fehlten. Die Einführung 
einer „Clusterlogistik“ soll dafür sorgen, 
dass mit den kurzen Innovationszyklen mo-
derner IT Schritt gehalten werden kann. 
Klingt erneut nach lukrativen Aufträgen für 
zivile Beratungsunternehmen. 

Nicht zuletzt soll auch das Verteidigungs-
ministerium mal wieder verschlankt und auf 
seine Kernaufgaben reduziert werden. Ein 
sinnvoller Vorsatz, den es bereits vielfach ge-
geben hat. Dummerweise haben sich nach 

mühevollen Reduzierungsschritten immer 
wieder Minister gefunden, die das Gegenteil 
betrieben haben. Ein immerwährendes Auf 
und Ab der Organisation nach wechselnden 
Schwerpunkten und persönlichen Vorlieben. 
Das wenigstens ist kein Alleinstellungsmerk-
mal des Bundesministeriums der Verteidi-
gung. Auch andere Ministerien bis rauf ins 
Kanzleramt werden mit sich ständig wan-
delnden Prioritäten in Atem gehalten.

Undemokratische Sprachverwirrung
Apropos umorganisieren. Was Außenstehen-
den sowieso, aber auch Soldaten und Zivilbe-
schäftigten mit schöner Regelmäßigkeit un-
nötige Verwirrnis verursacht, ist die Einfüh-
rung von immer wieder neuen Begriffen für 
altbekannte Sachverhalte. Nur ein Beispiel: 
Der in den Augen vieler Beobachter bewährte 
Planungsstab der Vergangenheit soll nun als 
„strategisches Planungsboard der Leitung“ 
wieder auferstehen. Die Denglischseuche er-
schwert die Materie zusätzlich. Das Eckpunk-
tepapier strotzt geradezu davon, eine kleine 
Auswahl: „Cyber and Information Task 
Force“, „Multinational Geo-Meteorological 
and Oceanographic Support Coordination 
Element“, „Component Commands“, „Land 
Warfare Centre“, „European Medical Com-
mand/Multinational Medical Coordination 
Centre“ etc. etc. Es ist schlicht gruselig, wie in 
einem deutschen Ministerium mit unserer 
Sprache umgegangen wird und damit auch 
Sachverhalte verschleiert werden. Ein besse-
res Motiv ist dahinter kaum zu vermuten. Die 
Alliierten benennen ihre nationalen Kom-
mandos mit eigenen Begriffen, die leichtere 
Verständigung mit Bündnispartnern ist schon 
mal keine nachvollziehbare Begründung.

Kritikwürdig ist auch das zeitliche Vorge-
hen. Vorab in Koblenz ein Kommando Ge-
sundheitsversorgung einzurichten, führt 
entgegen allen hehren Absichten zur weite-
ren Mehrung hochdotierter Stellen. Diese 
später wieder einzuziehen, stieß noch immer 
auf hinhaltenden Widerstand. Die Militärs 
sind Meister des Fachs, was im Kasten ist, 
wird kaum wieder herausgerückt. Nicht um-
sonst kommen heute auf einen General/Ad-
miral noch lediglich 850 Soldaten, bis zur 
Wiedervereinigung 1990 waren es über 2200. 
Heute ist jeder vierte Soldat Offizier, früher 
war es jeder zwanzigste. Als eine Art Schwei-
gegeld werden alljährlich hunderte Stellen 
höher dotiert, die Personalkosten steigen 
und steigen.

Vorbehalte in den eigenen Reihen
Die weitreichenden Umbauabsichten stoßen 
auch im Bundestag auf Vorbehalte. Selbst aus 
den Koalitionsfraktionen von Union und SPD 
dringt Kritik nach draußen. Sie wolle „auch in 
einem Wahljahr Verantwortung wahrneh-
men“ wies die Ministerin die Vorwürfe zu-
rück. Insgesamt hat Kramp-Karrenbauer eine 
ehrgeizige Planskizze vorgelegt, die prinzipi-
ell in eine vernünftige Richtung zielt. Die An-
gehörigen der Bundeswehr werden sich da-
mit abfinden müssen, erneut in eine grund-
legende Strukturreform gezwungen zu wer-
den. Die derzeitige Organisation ist mit ihrem 
unüberschaubaren Durcheinander für Streit-
kräfte im Einsatz keine brauchbare Grundla-
ge. Man wird sehen, was von den Eckpunkten 
über den Wahltag hinaus Bestand haben wird. 
Als Richtungsangaben dürfen sie aber schon 
mal verstanden werden. 

b Richard Drexl ist ein Oberst a.D. der  
Luftwaffe, Kommunalpolitiker (Freie Wähler) 
und Autor. Seit 2014 ist er Präsident des  
Bayerischen Soldatenbundes 1874 e.V. In Kürze 
erscheint die komplett überarbeitete Neu- 
auflage seines gemeinsam mit Josef Kraus 
verfassten Buches „Nicht einmal bedingt  
abwehrbereit. Die Bundeswehr in der Krise“, 
FinanzBuch Verlag 2021“. 
www.m-vg.de

„Organisiere dich, wie du kämpfst“. Nach diesem Prinzip soll die Bundeswehr im Zuge der geplanten Reform verstärkt  
dezentral und in aus sich heraus im Einsatz lebensfähigen Einheiten strukturiert werden Foto: imago/Joachim Sielski
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Entgegen einer Empfehlung  Oskar Lafon-
taines haben die Mitglieder des saarländi-
schen Landesverbandes der Linkspartei 
auf einer Mitgliederversammlung in Neun-
kirchen Thomas Lutze erneut auf den Lis-
tenplatz 1 für die Bundestagswahl gewählt. 
Lutze erhielt 199 Stimmen. Sein von La-
fontaine unterstützter Gegenkandidat 
Dennis Lander unterlag mit 150 Stimmen. 

Der Wahl ist eine lange parteiinterne 
Schlammschlacht vorausgegangen. Im 
Streit stehen sich eine Gruppe um den Vor-
sitzenden des Landesverbandes Thomas 
Lutze und die Landtagsfraktion um Oskar 
Lafontaine gegenüber. 

Die Auseinandersetzungen waren im 
Mai so weit eskaliert, dass der Landesvor-

stand Lafontaine und die Landtagsabge-
ordnete Astrid Schramm aufforderte, ihre 
Mandate niederzulegen und aus der Partei 
auszutreten. Beiden warf der Landesvor-
stand vor, seit Jahren die treibenden Kräfte 
in einer „innerparteilichen Schlamm-
schlacht“ zu sein. 

Umgekehrt warnt die Landtagsfraktion 
vor der Gefahr, dass Lutze während des 
Bundestagswahlkampfes wegen Urkun-
denfälschung und anderer Vergehen ange-
klagt wird. Die von Lafontaine geführte 
Fraktion macht Lutze für „betrügerische 
Machenschaften“ verantwortlich. Insbe-
sondere auf einem Parteitag im Mai 2017 
soll es massive Unregelmäßigkeiten bis hin 
zum Stimmenkauf gegeben haben. 

Lutze sitzt seit 2009 für die Linkspar-
tei als Abgeordneter im Bundestag. Be-
reits Mitte März war die parlamentari-
sche Immunität als Bundestagsabgeord-
neter aufgehoben worden. Hintergrund 
sind Ermittlungen der Staatsanwalt-
schaft Saarbrücken wegen des Verdachts 
der Urkundenfälschung. Nach Angaben 
der Staatsanwaltschaft geht es bei den 
Ermittlungen um Listen über Beitrags-
zahlungen von Parteimitgliedern aus 
dem Jahr 2018 und die Frage, wer diverse 
Unterschriften geleistet hat. 

Auf Lutze kommt möglicherweise 
noch ein zweites Ermittlungsverfahren 
zu. Hintergrund ist dabei der Verdacht 
des Betruges bei Bundestagsgeldern. Die 

Vorwürfe gehen auf einen einstigen Inti-
mus des Parteichefs, den Saarlouiser 
Stadtverbandsvorsitzenden Mekan Kola-
sinac, zurück. Der gebürtige Bosnier ist 
bereits Hauptbelastungszeuge in dem 
Verfahren wegen Urkundenfälschung 
und Wahlmanipulation. Zusätzlich hat 
Kolasinac ausgesagt, er habe von 2017 bis 
Dezember 2020 im Neunkircher Wahl-
kreisbüro von Lutze gearbeitet. Diese 
Tätigkeit sei von der Bundestagsverwal-
tung bezahlt worden. Allerdings habe er, 
so behauptet Kolasinac, in Wirklichkeit 
Parteiarbeit geleistet, etwa neue Partei-
mitglieder angeworben oder für die 
Linkspartei Feste organisiert  
 Norman Hanert

SAARLAND

Schlammschlacht bei der Linkspartei
Gegen Lafontaines Empfehlung erhielt Landeschef Thomas Lutze den Listenplatz 1 für die Bundestagswahl

b MELDUNGEN

„Lego feiert 
Vielfalt“
Billund – Der dänische Spielwaren-
hersteller „Lego“ hat diesen Monat 
das Set „Everyone is Awesome“ auf 
den Markt gebracht. Es ist in den Re-
genbogenfarben gehalten, besteht aus 
350 Teilen und enthält unter anderem 
elf bewegliche Menschenfiguren in je-
weils einer anderen Farbe und mit ei-
ner anderen Frisur. Die deutschen 
Wochenmagazine „Stern“ und „Der 
Spiegel“ sind begeistert. Auch LGBT+ 
Danmark äußert sich positiv: „Das be-
grüßen wir sehr. Es ist eine gute Sache, 
dass ein großer Konzern wie Lego die 
Vielfalt feiert.“ Unbekannt ist, ob wei-
tere Schritte in Richtung Politischer 
Korrektheit folgen werden. Immerhin 
sind unter den Lego-Figuren sechsmal 
mehr männliche Berufstätige als weib-
liche. F.B. 

Teslas 
Wasserwunder
Palo Alto/Potsdam – Die überarbeite-
ten Planungen des kalifornischen  
E-Autobauers Tesla für sein neues 
Werk in Grünheide sehen trotz einer 
zusätzlichen Batteriefabrik keinen hö-
heren Wasserverbrauch vor, als ur-
sprünglich allein für das Autowerk 
vorgesehen war. In einem aktualisier-
ten Antrag für das Hauptgenehmi-
gungsverfahren für die erste Ausbau-
stufe gibt Tesla laut einem Bericht des 
„Tagesspiegel“ einen maximalen Jah-
resverbrauch von 1,4 Millionen Kubik-
metern Wasser an. Eigentlich sind 
Batteriefabriken für einen hohen Was-
serverbrauch bekannt, und in Grün-
heide plant Tesla sogar den Bau der 
weltweit größten Batteriefabrik. Um 
den Gesamtwasserverbrauch zu sen-
ken, will der Konzern offenbar ein 
neues „Trockenverfahren“ zur Batte-
rieproduktion einführen. Umweltver-
bände und Bürgerinitiativen fürchten, 
dass durch den Wasserverbrauch des 
E-Autobauers die Wasserversorgung 
in der Region gefährdet wird. N.H.

Kinderrechte 
nicht im GG
Berlin – Eine Verankerung der Kinder-
rechte im Grundgesetz ist zunächst 
vom Tisch. Justiz- und Familienminis-
terin Christine Lambrecht (SPD) zeigte 
sich enttäuscht darüber, dass es bei der 
abschließenden Verhandlungssrunde 
mit den Fraktionen wegen eines Streits 
über Detailfragen zu keiner Einigung 
gekommen sei. Zumindest für diese Le-
gislaturperiode erklärte sie das Vorha-
ben zur Gesetzesänderung für geschei-
tert. Der Union und der Opposition 
habe „der Wille zur Einigung“ gefehlt. 
Eine historische Chance, Kinderrechte 
als sichtbares Leitbild in unserer Ver-
fassung zu verankern, sei damit vertan. 
Und das, obwohl gerade die Corona-
Krise gezeigt habe, wie besonders 
schutzbedürftig Kinder seien. Mitte 
April hatte die Bundesregierung über 
den Gesetzentwurf beraten und Ge-
spräche zur Kompromisssuche wurden 
geführt. Heinz Hilgers, der Präsident 
des Deutschen Kinderschutzbundes, 
sieht im Scheitern der Verankerung von 
Kinderrechten im Grundgesetz derzeit 
keinen Schaden, da die von der Bundes-
regierung vorgeschlagene Änderung 
ihm nicht weit genug ging. Insbesonde-
re fehlten ihm Regelungen zur Vermei-
dung von Kinderarmut. MRK

VON ROLF STOLZ

O b man ihn mag oder nicht: 
Reiner Haseloff ist kein guter 
Rhetoriker, aber ein exzel-
lenter Taktiker. Er hat von 

Helmut Schmidt gelernt, der im Oktober 
1980 gegen den als neuen Hitler diffa-
mierten Franz Josef Strauß die CDU/CSU 
um vier Prozent reduzierte, die SPD kurz 
hinter ihr stabilisierte, sodass es mit einer 
gestärkten FDP zum Weiterregieren 
reichte. Die Grünen verloren damals in 
Scharen jene Wähler, die per SPD Strauß 
verhindern wollten: Nach immerhin 
3,2  Prozent bei den Europawahlen 1979 
wurden sie nun mit 1,5  Prozent wegge-
fegt. 

Nach diesem Muster hat Haseloff 
agiert. Er hat die AfD zum Paria und 
Volksfeind Nr.  1 erklärt und gleichzeitig 
vorgetäuscht, sie werde womöglich stär-
ker als seine CDU. Panik brach aus bei 
den Liebhabern des gepflegten Stillstands 
– der gesamte wacklige Randbereich von 
SPD, Linkspartei und Grünen wurde 
schwarzbunt. Auch der eine oder andere 
AfD-Wähler glaubte nun, was vom gefähr-
lichen Flügel-Schlagen in der Zeitung 

stand. Allerdings war die AfD am Ende 
doch nur leicht zu bremsen, aber nicht zu 
stoppen. Aber so läuft der politische Hase 
in Deutschland anno 2021. 

Was aber hört man von den grünen 
Stimmen-Jägern? Nun, erst einmal wird 
vor allem jene Platte aufgelegt, die nach 
jeder Wahl dran ist und schon leise 
knarzt: „Wir möchten jeder und jedem 
von euch Danke sagen!“ Dankenswert, 
aber eher entbehrlich. Hilfreicher wäre 
schon eine Selbstkritik gewesen, wie sie 
etwa Sahra Wagenknecht für die Linkspar-
tei äußerte im Hinblick darauf, dass man 
eigenhändig verantwortlich sei für Nieder-
gang und Stimmenverlust, wenn man die 
Menschen mit ihren Werten und Sorgen 
nicht ernstnehme. Vor der Wahl hatte die 
grüne Landespartei erklärt: „Am 6. Juni ist 
Landtagswahl – mit Ihrer Zweitstimme für 
Bündnis  90/Die Grünen wählen Sie ver-
lässlichen Klima- und Naturschutz, gesell-
schaftlichen Zusammenhalt und gute neue 
Verbindungen mit Bus und Bahn!“ 

Ganz offenkundig Ziele, mit denen 
99  Prozent der Wähler einverstanden 
sind und die so ähnlich bei allen anderen 
Parteien zu finden sind – schon weil alle 
auf denselben automatischen Parolener-

zeuger, Modell Phrasomat, zurückgreifen. 
Noch eine wohlfeile Phrase aus dem 
Wahlprogramm: „Wir sind alle unter-
schiedlich, und das ist gut so. Jede und 
jeder soll in Sachsen-Anhalt so leben kön-
nen, wie er oder sie das will.“ Wirklich 
alle? Auch die radikal-islamischen Ge-
fährder, die Antifa-Schläger mit den aus 
dem Baumarkt geklauten Hämmern zum 
Zertrümmern von Kniescheiben, die 
Drogenhändler, Messerschwinger und 
Taschendiebe? Und was hilft diese Pro-
gramm-Plattitüde: „Diese Herausforde-
rungen lassen sich lösen, wenn wir ge-
meinsam mit klugen Ideen daran arbeiten. 
Und wenn wir sie mit Mut und Entschlos-
senheit umsetzen, für eine lebenswerte 
Zukunft in Sachsen-Anhalt!“

Was aber könnten denn die besonde-
ren Charakteristika sein, die keiner sonst 
auf dem politischen Markt anbietet? Da 
wird es schwierig und speziell. Soll man 
die Forderung „Patriarchat zerschlagen!“ 
nennen, die Madeleine Linke aus Magde-
burg, Platz 7 der Landesliste (knapp nicht 
im Landtag) auf ihrem Netzseiten-Foto 
vor sich herträgt? Patriarchen, also die 
berühmten alten weißen Männer, zu 
schlagen oder gleich zu erschlagen, ist 

vielleicht doch nicht so populär. Soll man 
die Parole „Zuwanderung bis zum Volks-
tod“ anführen, die Sebastian Striegel, seit 
2011 Parlamentarischer Geschäftsführer 
und seit 2019 Co-Landesvorsitzender, im 
März 2015 auf Twitter verbreitete? Oder 
soll man die kreative Gestaltung von 
Sprache (Stichwort „Steuerinnenzahler“) 
und Lebensläufen (vom Völkerball zum 
Völkerrecht) auf den höheren grünen 
Ebenen anführen? Wäre es nicht sinnvol-
ler, innezuhalten und zu klären, warum 
bei den unter Dreißigjährigen bei dieser 
Wahl die AfD von allen Parteien die meis-
ten Unterstützer fand – mehr als die CDU 
die ach so jugendlichen Grünen mit 
13 Prozent? Das ist übrigens ein Wert, den 
auch die lange außerparlamentarische 
FDP dieses Mal erreichte. 

Uneingeschränkt kann jeder Demo-
krat allerdings einer zutreffenden Ein-
schätzung in der grünen Analyse des 
Wahlergebnisses zustimmen: „Das klare 
und deutliche ,Nein‘ zu Rechtsextremis-
ten und Antidemokraten ist den Men-
schen im Land wichtig, auch das zeigt 
sich im Wahlergebnis deutlich.“ Denn 
tatsächlich kam die NPD nicht einmal 
über 3000 Stimmen hinaus.

SACHSEN-ANHALT-WAHL

Selbst die Jungen verschmähten sie
Grüne: Wieso der von manchen erwartete Erfolg der Partei Annalena Baerbocks ausblieb

In der Reihe der Spitzenkanidaten hatte der grüne nach der Wahl wenig Grund zur Freude: Reiner Haseloff (CDU), Cornelia Lüddemann (Bündnis 90/Die Grünen), Lydia Hüskens 
(FDP) und Katja Pähle (SPD) am Wahlabend in einem TV-Studio des Mitteldeutschen Rundfunks (von links) Foto: ddp images
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VON NORMAN HANERT

I n der Corona-Pandemie erleben die 
Bürger zum einen den Staat, der 
sich kleinkarierte Regelungen ein-
fallen lässt, die zur Not auch mit 

Polizei und Ordnungsamt durchgesetzt 
werden. Beim Abrechnungsbetrug für Co-
rona-Schnelltests wird das andere Extrem 
sichtbar: Politiker und Behörden, die völ-
lig blauäugig auf Kontrollen verzichten.

Ein besonderes Beispiel für den regu-
lierungswütigen Staat liefert derzeit 
Brandenburg. Dort hat die rot-schwarz-
grüne Landesregierung mit Wirkung zum 
3. Juni neue Corona-Regelungen in Kraft 
gesetzt, die insbesondere in der Gastro-
nomie und in der Touristikbranche wahl-
weise für Kopfschütteln oder für massi-
ven Unmut sorgen.

Laut den neuen Regelungen dürfen 
Gastronomiebetriebe Gäste nun wieder 
in den Innenräumen bewirten. Hierbei 
gilt eine Testpflicht. In der Außengastro-
nomie lässt die Landesregierung die Test-
pflicht wegfallen – bis auf eine Einschrän-
kung: Wird in den Lokalen zusätzlich 
noch in den Innenräumen bedient, müs-
sen die Gastwirte auch den Gästen im 
Außenbereich einen Test abverlangen. 

„Nicht nachvollziehbar“
Brandenburgs Präsident des Hotel- und 
Gaststättenverbandes Dehoga, Olaf Schö-
pe, sagte zu der Regelung: „Wenn der Gas-
tronom im Innenbereich eine Geburts-
tagsfeier hat, dann müssen alle Gäste im 
Biergarten einen negativen Test [...] vor-
legen? Wie weltfremd ist eine solche Ver-
ordnung!“ Für den Dehoga-Präsidenten 
ist die Regelung auch vor dem Hinter-
grund der mittlerweile niedrigen Positiv-
Test-Zahlen „weder nachvollziehbar noch 
vermittelbar“.

Der Landestourismusverband Bran-
denburg reibt sich an unterschiedlichen 
Regelungen für das Beherbergungsgewer-
be. Gäste von Ferienwohnungen müssen 
lediglich bei der Anreise einen negativen 
Test vorgelegen. Übernachten Gäste aber 
in Hotels oder Pensionen, müssen sie sich 
zusätzlich alle 72 Stunden testen lassen. 
Verbandsgeschäftsführer Markus Aspetz-
berger kommentierte. Die Öffnungsschrit-
te seien angesichts der sich entspannen-
den Corona-Lage zwar zu begrüßen. „Im 
Detail wurde hier aber ein kaum zu durch-

blickendes und bürokratisches Monster 
auf Gäste wie Gastgeber losgelassen.“ 

Das komplette Gegenprogramm zu 
solchen detailverliebten Regelungsversu-
chen hat die Politik bei den Vorgaben für 
die Corona-Testzentren geliefert. Seit dem 
8. März hat jeder Bürger einen Anspruch 
auf mindestens einen Schnelltest pro Wo-
che. Pro Test zahlt der Bund 18 Euro. Die 
Verdienstmöglichkeiten und die niedrige 
Einstiegshürde zur Errichtung eines Test-
zentrums haben bundesweit zu einer 
Goldgräberstimmung geführt. Allerorten 
eröffnen neue Zentren. Der Berliner Se-
nat verlangt beispielsweise lediglich ein 
schriftliches Hygiene- und Testkonzept, 
Skizzen der Räumlichkeiten und eine kur-
ze Online-Schulung. 

Jede Woche 150 neue Testzentren
Allein in Berlin bieten mittlerweile über 
1200 Testzentren ihre Dienste an. Nach 
Angaben der Kassenärztlichen Vereinigung 
kommen jede Woche weitere 150 Zentren 

in der Hauptstadt dazu. Erstaunlicherwei-
se ist in der vom Bundesgesundheitsmi-
nisterium verfassten Testverordnung 
nicht vorgesehen, die Abrechnungen auch 
zu überprüfen. Ein Sprecher des Ministe-
riums bestätigte sogar, dass die Betreiber 
der Teststellen nicht einmal Daten wie die 
Namen der Getesteten und oder Ein-
kaufsbelege der Tests einreichen müssen. 
Den Verzicht auf Kontrollen sehen Kriti-
ker nach den Erfahrungen mit den Betrü-
gereien bei den Corona-Hilfen als reich-
lich weltfremd an.

Bundesweit laufen derzeit etwa 15.000 
Ermittlungsverfahren wegen des Ver-
dachts auf Subventionsbetrug bei den Co-
rona-Soforthilfen. Offenbar haben einige 
Akteure nun überdies entdeckt, wie sie als 
Betreiber von Schnelltestzentren auf kri-
minelle Weise Steuergelder in die eigenen 
Taschen umlenken können. Bundesweit 
werden immer mehr Fälle bekannt, bei 
denen es um den Verdacht von Abrech-
nungsbetrug bei den Schnelltests geht.

In mehreren Berliner Bezirken führen 
Ordnungsämter und die Polizei mittler-
weile Verbundeinsätze durch, bei denen sie 
zumindest gewerberechtliche Kontrollen 
durchführen: In Berlin-Neukölln führten 
solche Einsätze dazu, dass allein am 2. Ju-
ni fünf Corona-Teststellen geschlossen 
worden sind. 

Ministertreffen blieb ohne Ergebnis
Festgestellt hatten die Beamten „struktu-
relle Defizite“ bei den Hygienemaßnah-
men und dem Testablauf. Das Gesund-
heitsamt Neukölln überprüfte darüber 
hinaus am selben Tag noch sechs weitere 
Zentren, von denen drei geschlossen wur-
den. Noch nicht absehbar ist, wie die Be-
hörden weiteren Abrechnungsbetrug ver-
hindern wollen. Ein Treffen zwischen 
Bundesgesundheitsminister Jens Spahn 
(CDU) und Landesministern blieb ohne 
konkretes Ergebnis. Kernfrage ist dabei, 
welche Behörde überhaupt in der Lage ist, 
die Abrechnungen intensiver zu prüfen.

CORONA-LOCKERUNGEN

„Ein bürokratisches Monster losgelassen“
Gastronomen schimpfen über unsinnigen Regelwust, während Testzentren kaum kontrolliert werden 

Neustart im Vorschriftendschungel: Berliner Gastronomie im Juni 2021 Foto: imago images/Eibner

b KOLUMNE

Der Rücktritt eines Ministers, noch dazu 
wenige Monate vor Wahlen, stellt für die 
politische Konkurrenz normalerweise 
ein gefundenes Fressen dar. Im Fall der 
am 19. Mai als Bundesfamilienministerin 
abgetretenen Franziska Giffey ist in der 
Berliner Landespolitik derzeit jedoch eine 
verblüffende Entwicklung zu beobachten: 
Die Oppositionsparteien CDU und FDP 
halten sich auffällig zurück, die Causa Gif-
fey für den Wahlkampf zu nutzten. 

Nur AfD geht Ex-Ministerin hart an
Anlass böte nicht allein der Rücktritt Gif-
feys nach Plagiatsvorwürfen bei ihrer 
Doktorarbeit. Obwohl die Berliner SPD-
Chefin ihren Ministerposten im Bundes-
kabinett aufgibt, will sie weiterhin als 
Spitzenkandidatin ihrer Partei bei der Ab-
geordnetenhauswahl im September an-
treten, um Nachfolger des Regierenden 

Bürgermeisters Michael Müller (SPD) zu 
werden. Aufgegriffen hat die unveränder-
te Zukunftsplanung Giffeys bislang nur 
die AfD. Deren Berliner Landesvorsitzen-
de Kristin Brinker forderte Giffey auf, 
auch auf ihre Spitzenkandidatur für die 
Abgeordnetenhauswahl zu verzichten: 
„Sie ist nicht nur als Ministerin, sondern 
auch und erst recht als Regierende Bür-
germeisterin von Berlin ungeeignet.“ 
Brinker weiter: „Die deutsche Hauptstadt 
ist zu wichtig, um als Resterampe für ge-
scheiterte Politikerexistenzen zu dienen.“ 

Der Generalsekretär der Berliner 
CDU, Stefan Evers, hatte im Mai den 
Rücktritt Giffeys wesentlich zurückhal-
tender kommentiert. Er sprach lediglich 
davon, der Schritt sei „im Ergebnis unum-
gänglich“ gewesen. Mit ihrem Rücktritt 
erspare Giffey dem Land „eine quälende 
Diskussion“, so der CDU-Politiker. „Es ist 

klar, dass man nach einem Vorgang wie 
dem absehbaren Entzug des Doktortitels 
ein bedeutendes politisches Spitzenamt 
wie das der Bundesfamilienministerin 
nicht einfach weiter bekleiden kann.“ 

Triumph der Grünen verhindern
Kai Wegner, Spitzenkandidat der Berliner 
CDU, verzichtet sogar gänzlich darauf, 
Giffeys Festhalten an der Spitzenkandida-
tur zu kommentieren. Aus der Bundes-
tagsfraktion der FDP sind interne Kom-
mentare bekannt geworden. Der Tenor 
dabei: „Kein Nachtreten“ in der Causa 
Giffey. Ein Kommentar zeigt auf die mög-
lichen Hintergründe des schonenden 
Umgangs mit Giffey. Da hieß es: „Wenn 
die SPD-Berlin weiter implodiert, gingen 
die Grünen noch weiter durch die Decke. 
Das ist nicht in unserem Interesse.“ Tat-
sächlich deutet sich mit dem Höhenflug 

der FDP und dem Wiedererstarken der 
CDU in Umfragen die Möglichkeit für ein 
Berliner Koalitionsmodell an, das bislang 
eher selten beachtet wurde. 

Sollte die Stärke der FDP bis in den 
Herbst anhalten, dann könnte ein rot-
schwarz-gelbes Regierungsbündnis mög-
lich werden. Aus Sicht der Sozialdemo-
kraten könnte ein derartiges Bündnis ei-
nen ganz entscheidenden Vorteil bringen. 
Umfragen zur Abgeordnetenhauswahl 
sehen die SPD zwar bei rund 20 Prozent, 
aber doch deutlich hinter den Grünen auf 
Platz zwei. Die SPD muss sich somit dar-
auf einrichten, nur Juniorpartner der 
Grünen zu werden. In einem Bund mit 
CDU und FDP wären aller Wahrscheinlich-
keit nach die Sozialdemokraten der stärks-
te Partner. Giffey könnte so tatsächlich die 
Nachfolge von Müller im Amt des Regie-
renden Bürgermeisters antreten.  N.H.

BERLIN-WAHL IM SEPTEMBER

CDU und FDP schonen Giffey – aus Kalkül?
Die beiden Oppositionsparteien spekulieren offenbar auf Rot-Schwarz-Gelb als neue Landeskoalition

Berliner Leben 
VON VERA LENGSFELD

Länger als ein halbes Jahr lag das be-
rühmte Berliner Leben brach. Museen, 
Theater, Konzertbühnen, Geschäfte, 
Kinos, Bars, Klubs und Kneipen waren 
geschlossen. An den wenigen Theken, 
an denen Essen oder alkoholfreie Ge-
tränke verkauft wurden, war wenig 
los. Als dann die ersten Eisdielen wie-
der öffneten, belebten sich die Bürger-
steige davor. Zwar waren die Terras-
sen leergeräumt, aber die Genießer 
der kalten Köstlichkeit ließen sich auf 
dem Boden oder den Stufen nieder. 

Wenig später öffneten die Ge-
schäfte wieder. Es bildeten sich teil-
weise lange Schlangen von Kaufwilli-
gen. In den wie Pilze aus dem Boden 
geschossenen Testzentren konnte 
man den „Bürgertest“ machen lassen 
und sich für 48 Stunden Zutritt zu al-
len Lokalitäten verschaffen. Die we-
nigsten Berliner werden darüber 
nachdenken, welch Irrsinn es bedeu-
tet, dass es die Steuerzahler 18 Euro 
kostet, wenn ein Test gebraucht wird, 
um vor dem Lieblingscafé einen Cap-
puccino für vier Euro zu trinken.

Wenn die Sonne scheint, sind die 
Parks, Grünanlagen und Ufer voller 
Menschen. Maskenpflicht und Min-
destabstand werden vergessen. Zu 
groß ist die Sehnsucht nach der alten 
Normalität. Auch wenn manche Me-
dien suggerieren wollen, die Bevölke-
rung sei scharf darauf, auch nach Co-
rona noch Masken zu tragen, machen 
die Berliner den gegenteiligen Ein-
druck. Sie flanieren in teils schrillen, 
offenherzigen Outfits auf den Straßen, 
zu zweit oder in Gruppen, als wollten 
sie Goethes Osterspaziergang nach-
stellen. Im Gewimmel kann man für 
ein paar glückliche Augenblicke die 
Restriktionen der vergangenen dunk-
len Monate vergessen.

Nun öffnen auch die Fitness- und 
Yogastudios wieder und sind sofort 
voll von Enthusiasten, die ihrem Co-
rona-Speck zu Leibe rücken wollen. 
Aber auch, wer geistige Herausforde-
rungen sucht, kann sich freuen. Die 
Theater, Opern und Konzerthäuser 
öffnen wieder – mit spannenden Neu-
inszenierungen, die in der Corona-Zeit 
entstanden sind. Als die Sommer-Ber-
linale ihren Kartenverkauf startete, 
waren innerhalb weniger Stunden die 
Server vom Ansturm der Käufer über-
fordert. Die Berliner feiern das Leben.

b MELDUNG

Mini-Demo für 
Verkehrswende 
Berlin – Am 29. Mai zog wieder eine 
Demonstration für eine „autofreie 
Stadt“ durch Berlin. 200 Fahrradfah-
rer waren unter dem Motto „Freiräu-
me statt Blechwüste“ unterwegs. Ih-
retwegen wurden stundenlang in den 
Bezirken Mitte und Kreuzberg Stra-
ßen für den Autoverkehr gesperrt. Ob-
wohl Greenpeace und die Initiative 
„Volksentscheid Berlin autofrei“ zu 
dem Aufzug aufgerufen hatten, war 
die Teilnehmerzahl ziemlich gering. 
Der Rückhalt für derartige Initiativen 
scheint deutlich geringer als vermu-
tet. Die Fahrrad-Demos scheinen vor-
nehmlich darauf abzuzielen, Auto-
fahrer zu behindern. Mit sogenann-
ten „Gehzeugen“ (Holzrahmen, die 
den Platzbedarf von Autos symboli-
sieren sollten) wurden andere Ver-
kehrsteilnehmer behindert.    F.B.
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TÜRKEI

Die verbitterte Rache des Paten
Geflüchteter Mafiaboss setzt Erdoğans Regierung mit brisanten Enthüllungen unter Druck

Kanada hat sich in den letzen Jahren für 
viele Vergehen entschuldigt, angefangen 
bei den Verbrechen gegen die Ureinwoh-
ner. Nachdem Italien 1940 dem Land den 
Krieg erklärt hatte, internierte Kanada 
mehr als 600 Menschen italienischer Her-
kunft und erklärte etwa 31.000 zu „feind-
lichen Ausländern“. Sie wurden ständig 
überprüft und gezwungen, sich einmal im 
Monat bei den örtlichen Registrierbeam-
ten zu melden. 

Entschuldigung bei Italienern
„An die Männer und Frauen, die ohne An-
klage in Kriegsgefangenenlager oder ins 
Gefängnis gebracht wurden, Menschen, 
die nicht mehr unter uns sind, um diese 
Entschuldigung zu hören – und an ihre 
Gemeinschaft, eine Gemeinschaft, die 
unserem Land so viel gegeben hat – es tut 
uns leid“, sagte Premierminister Justin 

Trudeau. Zu den damals Internierten ge-
hörten auch die Eltern von Frank Iaco-
bucci, einem ehemaligen Richter des 
Obersten Gerichtshofs Kanadas. Diese 
Politik habe gegen die Werte verstoßen, 
für deren Verteidigung Kanada damals auf 
Seiten der Alliierten in den Krieg gezogen 
war, sagte Trudeau. „Als dieses Unterhaus 
am 10. Juni 1940 Italien den Krieg erklär-
te, musste Kanada nicht auch den italieni-
schen Kanadiern den Krieg erklären“, sag-
te Trudeau. „Dem italienischen Regime, 
das sich auf die Seite Nazideutschlands 
geschlagen hatte, die Stirn zu bieten – das 
war richtig. Aber gesetzestreue Italo-Ka-
nadier zum Sündenbock zu machen – das 
war falsch.“

Justizminister David Lametti sagte, 
dass diejenigen, die an das Italienische 
Rote Kreuz gespendet hatten oder Mit-
glieder bestimmter Arbeitergruppen wa-

ren, auf Listen der Royal Canadian Moun-
ted Police gesetzt worden seien. Kanadas 
Regierung hatte sich 1988 dafür entschul-
digt, dass sie auch mehr als 22.000 japani-
sche Kanadier interniert hatte. Kanada ist 
heute die Heimat von etwa 1,6 Millionen 
italienischen Kanadiern, einer der größ-
ten italienischen Diasporas der Welt.

Keine Entschuldigung bei Deutschen
Da Kanada sich im Krieg mit Deutschland 
befand, galten auch Deutsch-Kanadier 
und deutschsprachige Mennoniten, die 
als eigene Gruppe erfasst wurden, als 
feindliche Ausländer und wurden inter-
niert. Alle deutschen Einwanderer, die 
nach 1922 in Kanada angekommen waren, 
mussten sich ab 1940 bei den kanadischen 
Behörden registrieren lassen. Etwa 16.000 
Neueinwanderer ließen sich registrieren, 
Hunderte von ihnen wurden verhaftet 

und 860 in Lagern interniert. Die meisten 
der auf kanadischem Boden inhaftierten 
Deutschen standen in Verbindung mit der 
von Deutschland gesponserten Auslands-
organisation der NSDAP. 

Hunderte von Deutschen in Kanada 
wurden jedoch ungerechtfertigterweise 
der Spionage und Subversion beschuldigt. 
Viele von ihnen waren sogar Flüchtlinge 
vor dem NS-Regime. Zu den internierten 
Deutschen gehörten auch Kriegsgefange-
ne aus Großbritannien, die während des 
Krieges nach Kanada überstellt wurden. 
Die Gruppe der deutschen Internierten 
war die einzige, die auch Militärangehöri-
ge umfasste. Für die deutschsprachigen 
Kriegsinternierten hat sich Kanada bis 
heute nicht entschuldigt, obwohl der An-
teil deutschsprachiger Einwanderer und 
ihrer Nachkommen heute in Kanada hö-
her ist als der der Italiener. B.B.

KANADA

Premier Trudeau entschuldigt sich
Während des Zweiten Weltkriegs wurden Zigtausende Angehörige feindlicher Staaten verhaftet

b MELDUNGEN

VON BODO BOST

I n mehreren Videos, die online ge-
postet wurden, behauptet der ge-
flüchtete Mafiaboss Sedat Peker, 
dass Mitglieder von Recep Tayyip 

Erdoğans innerem Kreis mit Korruption, 
Drogenhandel, politischen Attentaten 
und Vergewaltigungen in Verbindung ste-
hen. 

Wie bei einer Telenovela verpassen 
Millionen von Türken derzeit keine Folge 
der skandalumwitterten Online-Enthül-
lungen. In Videos, die seit Anfang Mai ins 
Internet gestellt wurden, beschuldigt ein 
türkischer Mafiaboss prominente Politi-
ker, in undurchsichtige Unterweltverbin-
dungen verwickelt zu sein. Die Anschuldi-
gungen von Peker haben einen Tsunami 
auf der türkischen politischen Bühne aus-
gelöst, der die Regierung von Präsident 
Erdoğan erschüttert und seinen einfluss-
reichen Innenminister Süleyman Soylu, 

der bei einer öffentlichen Verteidigung 
markante Schwächen zeigte, ins Wanken 
gebracht hat. 

Pekers schwere Anschuldigungen zie-
len auf einen ehemaligen Ministerpräsi-
denten, hohe Beamte und ihre Familien. 
Von Peker ist bekannt, dass er früher der 
Regierung nahe stand und zu den großen 
Namen der Unterwelt gehört. Das erklärt 
das große Interesse an seinen Videos, von 
denen das allein letzte mehr als 14 Millio-
nen Aufrufe verzeichnete. 

Peker wurde mehrfach wegen Betrugs 
und Verbindungen zum organisierten 
Verbrechen verurteilt. Er verließ die Tür-
kei im vergangenen Jahr, um einer weite-
ren Verfolgung zu entgehen, und sagt nun, 
er lebe in den Vereinigten Arabischen 
Emiraten. In seinen Videos sitzt er hinter 
einem geordneten Schreibtisch und er-
zählt zwischen Lachen und wütenden 
Ausbrüchen Anekdoten und Episoden aus 
seinem Gangsteralltag. Nachdem er zu-

nächst geschwiegen hatte, verteidigte 
Erdoğan, ohne Peker direkt zu nennen, 
energisch seine Regierung und den Innen-

minister, der im Zentrum der Anschuldi-
gungen steht. „In 19 Jahren haben wir eine 
kriminelle Organisation nach der anderen 
zerschlagen“, sagte er und fügte hinzu, er 
stehe „an der Seite“ seines Ministers. 
Selbst ohne Beweise kommen die An-
schuldigungen zum denkbar schlechtes-
ten Zeitpunkt für Präsident Erdoğan, des-
sen Popularität durch die steigende Infla-
tion und den Absturz der türkischen Lira 
gesunken ist.

Türkische Regierung reagiert nervös
Peker, 49, hat bisher sieben Videos veröf-
fentlicht, die jeweils mehr als eine Stunde 
dauern. Er plant, die mit Spannung erwar-
tete Serie weiterhin einem Millionenpub-
likum zuzuführen. Alle seine Videos sind 
akribisch inszeniert. Der Gangster be-
schuldigte Erkam, den Sohn des ehemali-
gen Ministerpräsidenten Binali Yildirim, 
in den Drogenhandel verwickelt zu sein, 
und den ehemaligen Innenminister Meh-
met Agar, in den Mord an einem bekann-
ten Enthüllungsjournalisten im Jahr 1993. 
Beide Männer haben die Vorwürfe bestrit-
ten. Der Mafia-Boss hat sich besonders 
kritisch über Innenminister Soylu geäu-
ßert und geschworen, den Minister zu 
„zerstören“, den er beschuldigt, ihn ver-
raten zu haben, nachdem er ihn eine Zeit 
lang beschützt hatte.

Der Kriminelle sagt, er habe sich ent-
schlossen, die Videos aus verletzter Ehre 
zu veröffentlichen, nachdem die Polizei 
sein Haus in Istanbul durchsucht hatte 
und seine Frau und Kinder dabei „res-
pektlos“ behandelt worden waren. Trotz 
seines umfangreichen Strafregisters 
weist er das Etikett „Mafia-Boss“ zurück 
und stellt sich als einfacher Geschäfts-
mann dar. Obwohl es Zweifel an der 
Glaubhaftigkeit seiner Darstellung gibt, 
halten viele seine Anschuldigungen für 
fundiert. „Es mag sein, dass in seinem Be-
richt Details fehlen oder Fehler enthalten 
sind, aber die Informationen, die er ent-
hält, müssen berücksichtigt werden“, 
sagte der ehemalige Polizeichef Hanefi 
Avci dem Fernsehsender Sozcu. Als Zei-
chen der Panik der Regierung über die 
Auswirkungen der Videos auf die öffent-
liche Meinung wurde bereits ein Journa-
list der offiziellen türkischen Nachrich-
tenagentur Anadolu entlassen, nachdem 
er zwei Minister zu Pekers Anschuldigun-
gen befragt hatte.

„Es mag sein, dass in 
seinem Bericht 

Details fehlen oder 
Fehler enthalten 

sind, aber die 
Informationen, die 
er enthält, müssen 

berücksichtigt 
werden“
Hanefi Avci 

ehemaliger Polizeichef

Viele US-Bürger 
zeigen Skepsis
Washington – Inzwischen wurde je-
der zweite Einwohner der USA einmal 
gegen Corona geimpft, und 41 Prozent 
haben auch ihre zweite Spritze erhal-
ten. Impfstoff steht genügend zur Ver-
fügung, doch nun mangelt es an Impf-
bereitschaft – insbesondere viele Af-
ro- und Lateinamerikaner verzichten 
auf die Vakzingabe. Dagegen helfen 
nicht einmal solche attraktiven Köder 
wie die Verlosung von Geldpreisen, 
Kreuzfahrten, Lottoscheinen und 
Universitätsstipendien. Ganz offen-
sichtlich fürchten zahlreiche US-Bür-
ger die akuten Nebenwirkungen der 
Impfungen oder spätere Folgeschä-
den mehr als das Virus. Das wird nun 
dadurch „erklärt“, dass der frühere 
Präsident Donald Trump die Bedro-
hung durch SARS-CoV-2 herunterge-
spielt habe. Dabei war Trump ein gro-
ßer Befürworter der Corona-Impfung 
gewesen. Die Impfskepsis grassiert 
zudem auch nicht nur in den USA, 
sondern ebenso in den bisherigen 
Impfvorreiterstaaten Israel und Groß-
britannien. W.K.

Ermittlung 
gegen Ukrainer
Brooklyn – Wurde bislang Russland 
direkt beschuldigt, die US-Wahl 2020 
zugunsten von Donald Trump manipu-
liert zu haben, so ermitteln Beamte aus 
Brooklyn und das FBI laut „New York 
Times“ („NYT“) zurzeit auch gegen 
ehemalige und aktuelle Offizielle aus 
der Ukraine. Die „NYT“ beruft sich auf 
mit den Untersuchungen vertraute 
Personen, die allerdings wegen der lau-
fenden Ermittlung nicht genannt wer-
den wollten. Im Visier des FBI steht 
unter anderem der ukrainische Parla-
mentsabgeordnete Andrej Derkatsch, 
ein fraktionsloser und direkt gewählter 
Politiker. Er soll zu denjenigen Vertre-
tern der Ukraine gehört haben, die 
Trumps Anwalt Rudolph Guiliani wäh-
rend seiner Europareise 2019 besucht 
und aufgefordert haben soll, Gerüchte 
über den damaligen Trump-Herausfor-
derer Joe Biden zu verbreiten, insbe-
sondere über dessen Verwicklung in 
Korruption. Derkatsch wird vorgewor-
fen, ein russischer Agent zu sein. Das 
US-Finanzministerium hat deswegen 
Sanktionen gegen ihn verhängt.  MRK

Angst vor 
Taliban-Rache
Kabul – Zehntausende Afghanen, die 
als Übersetzer oder Wachen für aus-
ländische Streitkräfte tätig waren, ha-
ben erklärtermaßen Angst, nach dem 
Abzug der amerikanischen Truppen 
und der Bundeswehrkräfte vor der Ra-
che der radikalislamischen Taliban. 
Diese wollen die Betroffenen davon 
abhalten, das Land zu verlassen. Die 
sogenannten Ortskräfte sollten zu ei-
nem „normalen Leben“ zurückkehren 
und in Zukunft nicht mehr für Auslän-
der arbeiten. Dann hätten sie nichts zu 
befürchten. Die Taliban wollen auf die 
Fachkenntnisse der Ortskräfte offen-
bar nicht verzichten. Zehntausende 
Afghanen, die für NATO-Truppen tätig 
waren, wollen mit ihren Familien aus-
reisen. Der US-Botschaft liegen bereits 
18.000 Visaanträge vor. 450 für die 
Bundeswehr tätige Afghanen haben 
über das „Ortskräfteverfahren“ Schutz 
in Deutschland beantragt.  MRK

Sinnt auf Rache: Ex-Mafiaboss Sedat Peker veröffentlicht Videos mit brisanten Inhalten im Internet Foto: Screenshot Youtube
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Zwischenstopp in Kangerlussuag: US-Außenminister Anthony Blinken (M.) besucht Mute Egede (r.)

VON WOLFGANG KAUFMANN

G rönland ist nicht nur die mit 
Abstand größte Insel der Welt, 
sondern auch von enormer 
wirtschaftlicher und geopoli-

tischer Bedeutung. Unter dem jetzt suk-
zessive wegschmelzenden Eisschild von 
Kalaallit Nunaat – so die Bezeichnung des 
Eilands in der Sprache seiner Bewohner – 
liegen enorme Vorkommen an Gold, Pla-
tin, Kupfer, Zink, Nickel, Molybdän, Eisen, 
Blei, Kryolith, Titan, Kohle, Uran und Erd-
öl beziehungsweise Erdgas. Dazu kommen 
Rubine, Saphire und Diamanten sowie die 
jetzt immer wichtiger werdenden Seltenen 
Erden, welche unter anderem für Mobil-
telefone, Windkraftanlagen und Elektro-
autos benötigt werden. 17 dieser strate-
gisch bedeutsamen Elemente finden sich 
alleine im Kvanefjeld, das die zweitgrößte 
Lagerstätte für Seltene Erden weltweit 
darstellt. Und in der 200 Seemeilen breiten 
ausschließlichen Wirtschaftszone rund um 
Grönland, die fast bis zum Nordpol reicht, 
gibt es am Meeresboden sicher noch weite-
re Reichtümer.

Gleichzeitig liegt die Insel strategisch 
überaus günstig: Von hier aus können wei-
te Abschnitte der sogenannten GIUK-Lü-
cke kontrolliert werden. So heißt der Eng-
pass zwischen dem Nordatlantik und dem 
Europäischen Nordmeer beziehungsweise 
der Grönlandsee, welcher sich von Grön-
land über Island bis nach Großbritannien 
erstreckt. Russische Kriegsschiffe, die aus 
ihren Stützpunkten an der Barentssee und 
dem Weißen Meer kommen, müssen die-
sen Flaschenhals passieren, wenn sie welt-
weit operieren wollen. Deshalb ist Nord-
grönland ein idealer Vorposten gegen 
Russland. Deshalb haben die USA hier 
schon im Jahre 1951 die Thule Air Base an-
gelegt, die sie bis heute nutzen. Möglich 
wurde dies durch ein Abkommen mit dem 
NATO-Partner Dänemark, dem die Insel 
faktisch gehört.

Kopenhagen hat Grönland inzwischen 
zwar einige Autonomierechte gewährt, 
kontrolliert aber weiterhin die Sicher-
heits- und Außenpolitik von Kalaallit Nu-
naat. Als Ausgleich überweist es jährlich 
rund 500 Millionen Euro an die Inselregie-
rung. Aufgrund der wachsenden wirt-
schaftlichen Bedeutsamkeit Grönlands 
versuchen nun allerdings auch fremde 
Mächte, hier Fuß zu fassen. Dazu zählt 
nicht zuletzt die Volksrepublik China, wel-
che sich momentan noch hinter dem aus-
tralischen Konzern Greenland Minerals 
versteckt, dessen Hauptaktionär seit 2016 
die Shenghe Resources Holding ist und 
der unbedingt Schürfrechte auf Grönland 
erwerben möchte.

Das größte Interesse an der Insel ha-
ben indes die Vereinigten Staaten. Im Jah-
re 2019 ventilierte der damalige Präsident 

Donald Trump sogar den Plan, diese käuf-
lich zu erwerben und den USA einzuver-
leiben. Das ist mit dem Wechsel des 
Amtsinhabers im Weißen Haus vom 
Tisch, jedoch streckt auch die Regierung 
Biden ihre Fühler nach Grönland aus, um 
einerseits den wirtschaftlichen Konkur-
renten China auszustechen und anderer-
seits die US-Präsenz in der Arktis zu er-
höhen, was natürlich zu Lasten Russlands 
gehen soll.

Gleichzeitig wollen die Grönländer ih-
rerseits die totale Unabhängigkeit: Rund 
zwei Drittel der Inselbewohner sprechen 
sich mittlerweile für eine vollkommene 
Loslösung von Dänemark aus. Daher ver-
halfen sie bei der letzten Parlamentswahl 
am 6. April dieses Jahres der linken Partei 
Inuit Ataqatigiit (Gemeinschaft der Inuit) 
zum Sieg, welche die unverzügliche Un-
abhängigkeit anstrebt und mit der eher 
der Mitte zuzuordnenden Naleraq (Ori-

entierungspunkt) koaliert, die im Prinzip 
das selbe Ziel verfolgt. Wobei die Grön-
länder mit ihrem Votum parallel noch die 
bisher regierende sozialdemokratische 
Siumut (Vorwärts) abstraften, welche die 
Vergabe von Schürfrechten an Greenland 
Minerals befürwortet hatte.

Nach der Ernennung von Múte Inequ-
naaluk Bourup Egede von der Inuit Ataqa-
tigiit zum Premierminister signalisierte 
dieser sogleich, dass er Grönland nicht 
nur in die Unabhängigkeit führen wolle, 
sondern auch eine deutliche Annäherung 
an die USA anstrebe. Hierbei genießt er 
die Unterstützung des neuen Ministers 
für Äußeres, Handel, Klima und Erwerb 
Pele Broberg von der Naleraq. Der sagte, 
das dänische Militär sei viel zu schwach, 
um die ressourcenreiche Insel vor einer 
Invasion zu bewahren, wobei er freilich 
offen ließ, wem er so einen Angriff zu-
traue. Deshalb, so Broberg weiter, wolle 

die Regierung in Nuuk Grönland unter 
den Schutz der Streitkräfte der Vereinig-
ten Staaten stellen. Dabei hatte Kopenha-
gen erst kürzlich beschlossen, 240 Millio-
nen Dollar zu investieren, um die Vertei-
digungsfähigkeit Grönlands zu verbessern 
– so zum Beispiel durch die Stationierung 
von weiteren Kriegsschiffen. Doch das 
reicht den Grönländern offenbar nicht 
aus. Dergestalt in Panik versetzt, versuch-
te die dänische Regierung in den letzten 
Wochen, das Problem der künftigen Be-
ziehungen der Insel zu den USA im direk-
ten Dialog mit Washington, also ohne Ein-
bezug des neuen Kabinetts Egede, zu klä-
ren. Dieser deutliche Affront veranlasste 
den grönländischen Außenminister dazu, 
seinen US-Amtskollegen Antony Blinken 
bei einer Zwischenlandung auf dem Flug-
hafen von Kangerlussuaq mehrfach mit 
der Forderung zu konfrontieren: „Nichts 
über uns und ohne uns!“

GRÖNLAND

Inuit-Regierung sucht 
Annäherung an die USA

Wachsendes Interesse an den Rohstoffen in der Arktis – „Gemeinschaft der 
Inuit“ glaubt, dass Dänemark als Schutzmacht militärisch zu schwach sei  

Die Corona-Pandemie ist noch nicht been-
det, doch die Zeichen am Arbeitsmarkt 
sind schon positiv. Eine halbe Million Men-
schen haben als Folge der staatlichen Ein-
schränkungen ihre Arbeit verloren, berich-
tet die Nürnberger Bundesagentur für Ar-
beit. Die meisten arbeiteten zuvor im Gast-
gewerbe und im Handel, also den Bran-
chen, die am heftigsten von den Lock-
downs betroffen waren. Ohne Corona 
würde die Arbeitslosenquote heute bei  
4,9 Prozent liegen statt bei 5,9. „Das ist im-
mer noch moderat“, sagt Bundesagentur-
Chef Detlef Scheele. „In anderen Zeiten 
hätten wir uns solch eine Quote ge-
wünscht.“ 

Auch bei der Zahl der offenen Stellen 
gibt es Positives: Im Mai waren der Bun-
desagentur 654.000 offene Stellen gemel-
det worden, 70.000 mehr als vor einem 

Jahr. Allerdings liegt die Zahl niedriger als 
im März 2020 – dem letzten Monat vor 
dem ersten Corona-Lockdown. 

Scheele sieht in der Entwicklung erste 
Anzeichen für eine umfassende Besserung 
am Arbeitsmarkt. Die Folgen der Corona-
Krise sind zwar immer noch sehr deutlich 
sichtbar, sie werden aber kleiner. 

Als einer der Hauptgründe für die re-
lativ glimpflichen Auswirkungen der Pan-
demie ist der massive Einsatz staatlicher 
Hilfen zu sehen. Als den Firmen die Arbeit 
ausging, mussten sie ihre Mitarbeiter 
nicht entlassen, sondern konnten sie in 
Kurzarbeit schicken. Dennoch gab es ei-
nen Anstieg der Arbeitslosenzahlen. Der 
Arbeitsagentur ging entsprechend schnell 
das Geld aus, doch auch hier sprang der 
Bund ein und überwies knapp zehn Milli-
arden Euro. Es gab weder Entlassungen 

im großen Stile, noch sieht die Bundes-
agentur Anzeichen für eine größere Insol-
venzwelle.

Fachkräftemangel bleibt
Die große Katastrophe scheint zwar auszu-
bleiben, aber Probleme gibt es dennoch. So 
stieg zwar die Zahl der Erwerbstätigen im 
April laut Statistischem Bundesamt sai-
sonbereinigt um 10.000 auf rund  
44,4 Millionen. Sie liegt damit aber weiter 
deutlich unter dem Vorkrisenniveau: Ins-
gesamt waren 1,6 Prozent oder 735.000 
Personen weniger erwerbstätig als im Feb-
ruar 2020, dem Monat vor Beginn der Ein-
schränkungen wegen der Corona-Pande-
mie in Deutschland. „Die besonderen Re-
gelungen für den erleichterten Bezug von 
Kurzarbeitergeld helfen die Auswirkungen 
der Corona-Krise abzufedern. Ohne diese 

Maßnahmen wäre der Anstieg der Arbeits-
losigkeit viel höher ausgefallen. Damit ha-
ben wir Arbeitsplätze und Unternehmen 
gesichert. Das ist gut für unser Jobwachs-
tum. Erfreulich ist auch, dass der Anstieg 
der Langzeitarbeitslosigkeit gestoppt wur-
de. Auch wenn die Zahlen positiv sind, 
müssen wir weiter den Arbeitsmarkt im 
Auge behalten und auf Pandemie-bedingte 
Auswirkungen zeitnah reagieren“, erklärte 
der arbeitsmarkt- und sozialpolitische 
Sprecher der CDU/CSU-Bundestagsfrakti-
on, Peter Weiß. Doch ein großes Thema 
wird auch nach Corona noch aktuell sein: 
der Fachkräftemangel. Nach einer Umfra-
ge des „Handelsblatts“ haben alleine die 
Dax-30-Konzerne derzeit fast 14.000 offe-
ne Stellen – für Fachkräfte. Gesucht wer-
den Mitarbeiter mit IT-, Technologie- und 
Daten-Expertise.  Peter Entinger

ARBEITSMARKT

Erste Anzeichen für eine Erholung
Folgen der Corona-Krise verringern sich – Kurzarbeit verhinderte starken Anstieg der Arbeitslosigkeit
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Verluste durch 
Laborthese 
Wuhan – Mittlerweile gibt es immer 
mehr Hinweise darauf, dass das SARS-
CoV-2-Virus tatsächlich am Institut 
für Virologie in der chinesischen Stadt 
Wuhan gezüchtet wurde. Sollte sich 
diese einstige „Verschwörungstheorie“ 
bestätigen, könnte das die Finanz-
märkte noch stärker in Turbulenzen 
stürzen als die Corona-Krise. Zum ei-
nen drohen der Volksrepublik im Falle 
objektiver Schuldbeweise horrende 
Schadensersatzforderungen, zum an-
deren läge auch eine teilweise Rückab-
wicklung der Integration Chinas in die 
globale Marktwirtschaft aufgrund von 
umfassenden Boykott- und Sanktions-
maßnahmen im Bereich des Mögli-
chen. In beiden Fällen würden Anleger 
dramatische Verluste erleiden, denn 
der Anteil von Aktien chinesischer 
Unternehmen in weltweit ausgerichte-
ten Portfolios ist seit der Weltfinanz-
krise von 2008 erheblich gestiegen, 
weil sich die Wirtschaft des Reiches 
der Mitte in den Jahren danach ausge-
sprochen positiv entwickelt hat. W.K.

Heimarbeit 
senkt BIP
Berlin – Derzeit befinden sich rund  
30 Prozent der deutschen Angestellten 
in Heimarbeit. Und das hat auch Folgen 
für die Wirtschaftsleistung hierzulan-
de. Nach Berechnungen der Unterneh-
mensberatung Pricewaterhouse Coo-
pers (PwC) könnte das Bruttoinlands-
produkt der Bundesrepublik 2021 
durch den „Homeoffice-Effekt“ um 
rund 15 Milliarden Euro beziehungs-
weise 0,3 Prozent schrumpfen. Denn 
an der klassischen Bürotätigkeit ver-
dienen zahlreiche Gastronomiebetrie-
be, Verkehrsunternehmen, Einzelhänd-
ler, Reinigungsfirmen und IT-Agentu-
ren. PwC beziffert den Umsatzrück-
gang der betroffenen Branchen auf 5,7 
Milliarden Euro. Dazu kommen indi-
rekte Effekte infolge eines geringeren 
Verbrauches von Benzin, Strom, Was-
ser und anderen Ressourcen. Außer-
dem müssen die Beschäftigen der Bran-
chen, die durch Heimarbeit Gewinn-
einbußen verzeichnen, Einkommens-
verluste hinnehmen, welche zu einem 
Rückgang ihrer Kaufkraft in Höhe von 
5,1 Milliarden Euro führen. W.K.

EU gegen 
Altauto-Export
Brüssel – Die EU will den Export von 
alten Autos nach Afrika reglementie-
ren. In Afrika kann sich nicht jeder ei-
nen Neuwagen leisten oder wenigstens 
einen „guten“ Gebrauchten. Nach Fest-
stellungen des UN-Umweltprogramms 
(Unep) wurden zwischen 2015 und 
2018 weltweit 14 Millionen Gebraucht-
wagen exportiert, mehr als die Hälfte 
davon nach Afrika. Häufig sind diese 
Gebrauchtwagen beim Export nicht 
mehr für den Straßenverkehr in Europa 
zugelassen. Sie sind durchschnittlich  
16 bis 20 Jahre alt und haben Abgassys-
teme, die der Euro-4-Norm nicht mehr 
entsprechen. Nun wollen die Kommis-
sare aus Brüssel wegen der Klimaret-
tung und der Verkehrssicherheit in Af-
rika den Export besonders alter und 
reparaturanfälliger Autos unterbinden. 
In Ländern wie Malawi, Nigeria, Sim-
babwe und Burundi bilden die Vans 
und Minibusse allerdings das Rückgrat 
des Verkehrs.  F.B.



FLORIAN STUMFALL

A ls im März dieses Jahres im 
Suezkanal der 400 Meter lan-
ge Container-Riese „Ever Gi-
ven“ havarierte und dadurch 

einen zeitlich wie räumlich einmalig lan-
gen Stau verursachte, verdeutlichte die-
ses Politikern, Reedern, Logistikunterneh-
mern und Militärstrategen die Abhängig-
keit von der Wasserstraße. Das Nadelöhr 
passieren rund 19.000  Schiffe pro Jahr. 
Das sind 13 Prozent des Welthandels. Die 
Route verbindet mit Europa und Ostasi-
en zwei Brennpunkten der Weltwirt-
schaft. Gerade in einer Zeit, die dem Sys-
tem des „just in time“ anhängt, also nicht 
mehr auf Lagerung und Vorratshaltung, 
sondern auf stetes Anliefern setzt, ist der 
ungehemmte Warenstrom von größter 
Bedeutung.

Der Gedanke, neben dem Suezkanal 
eine weitere Trasse zu erschließen, wurde 
allerdings schon vor dem Unglück der 
„Ever Given“ aufgegriffen, und zwar von 
den Chinesen. Heute wird dieser Plan in 
Form der Neuen Seidenstraße mehr und 
mehr Wirklichkeit. Dabei wird die Infra-
struktur wie Straßen, Zugverbindungen 
und Flughäfen entlang verschiedener 
Landverbindungen zwischen China und 
Europa von Grund auf neu gestaltet und 
ausgebaut. Seehäfen gehören zwar auch 
zu dem Konzept, doch der Schwerpunkt 
liegt auf der Landverbindung.

Da aber Idee und Ausführung bei den 
Chinesen liegen und sowohl eine gemein-
same Interessenlage als auch die geogra-
phischen Gegebenheiten die Einbindung 
Russlands nahelegten, fand das Jahrhun-
dertwerk im Westen bereits heftige Ab-
lehnung, ehe es überhaupt in Angriff ge-
nommen worden war. Diese Ablehnung 
wurde und wird von jenen Politikern, Ree-
dern, Logistikunternehmern und vor al-
lem Militärs geäußert, denen die Havarie 
im Suezkanal so bitter aufgestoßen war.

Landverbindung Asien–Europa
Die Militärs beunruhigt vor allem, dass 
Russland dem chinesischen Konzept eine 
weitere Komponente hinzufügt: die Pas-
sage über das Nordmeer an der Küste Si-
biriens entlang. Durch den Kanal dauert 
die Seereise von China nach Europa sechs 
bis sieben Wochen. Über die Nordroute 
werden fast drei Wochen eingespart. Das 
ist der Aspekt der Wirtschaft. Doch die 

Sichtweise vor allem der US-Militärs ist 
eine ganz andere.

Seit den Tagen in den 90er Jahren, als 
die russischen Bodenschätze von den 
USA ausgebeutet wurden und das Land 
darbte, schien der früher wichtigste russi-
sche Militärhafen Murmansk einem 
Schiffsfriedhof zu gleichen. Das übte auf 
die Planer im Pentagon eine beruhigende 
Wirkung aus, sodass man sich um die Ark-
tis weiter nicht kümmerte. Die US-Flug-
basis Thule im nördlichen Grönland 

schien den Strategen genug. Das änderte 
sich mit dem Widererstarken Russlands 
zu Beginn des Jahrhunderts. Nun widme-
te man in Moskau der Arktis verstärkte 
Aufmerksamkeit. 

Zunächst wurde die geographische 
Einteilung Russlands, die durch Abgren-
zungen von Nord nach Süd erfolgt war, 
insofern geändert, als man die Arktis von 
West bis Ost zu einem eigenen, neuen Be-
zirk erhob, der sich nun quer über die bis-
herigen Bezirke legt. Dann machte man 
sich daran, die offengelassenen Einrich-
tungen aus der Sowjetzeit wieder instand 
zu setzen, und zwar von Murmansk über 
die Doppelinsel Nowaja Semljia bis zur 
Halbinsel Tschuktschen. Denn auch die 
russischen Militärs haben Weltkarten, 
und auf diesen ist zu sehen, dass sich vom 
Westen über den ganzen Süden bis zum 
Südosten ein Kranz von US-Basen um 
Russlands Grenze zieht, denen russische 
Abwehrsysteme gegenüberstehen. Mit 
der neuen Strategie ist das nun auch im 
Norden der Fall. 

Anlässlich des jüngsten Treffens des 
Arktischen Rates, einer Einrichtung der 
Arktisanrainer, im Mai beklagte US-Au-
ßenminister Antony Blinken, Russland 
baue Militärbasen an seiner Grenze zur 
Arktis auf. Er unterschlägt dabei aber, 
dass diese Arktis Nordsibirien ist und mit-
hin russisches Territorium. Im Übrigen 
sind die rechtlichen Verhältnisse auf und 
um den Seeweg durch das Seerechtsüber-

einkommen der Vereinten Nationen von 
1982 geregelt. Danach haben Küstenlän-
der einen Anspruch auf die Bodenschätze 
im Festlandsockel bis 200 Seemeilen vor 
der Küste, das sind rund 370 Kilometer. 
Bis zwölf Seemeilen vor der Küste erstre-
cken sich die Hoheitsgewässer eines Küs-
tenstaates, in denen der jeweilige Anrai-
ner Souveränitätsrechte besitzt. Was sich 
nördlich der 200-Seemeilen-Grenze be-
findet, sind bis zum Pol internationale 
Gewässer. So weit wäre eigentlich alles 
klar, wenn es nicht einen Schönheitsfeh-
ler gäbe. Dem UN-Seerechtsübereinkom-
men sind 165 Länder der Welt beigetreten, 
die USA aber, die andere gerne darauf 
festlegen, sind nicht dabei.

Passage über das Nordmeer
Eine zusätzliche Bewegung erfährt die 
Diskussion um die Bordroute dadurch, 
dass man ein Klimawandel-bedingtes 
Schmelzen des arktischen Eises voraus-
sagt, was die Passage von militärischen 
wie zivilen Schiffen erleichtern und somit 
die Bedeutung der Passage erhöhen wür-
de. Doch zumindest die Russen scheinen 
sich nicht auf den Klimawandel verlassen 
zu wollen. Sie unterhalten 26 Eisbrecher, 
darunter die größten überhaupt, davon 
sieben atomgetrieben. Dazu kommen 
weitere drei in der Phase der Erprobung, 
wiederum drei, die sich im Bau befinden 
und einer in Planung. Demgegenüber be-
sitzen die USA nur sieben Eisbrecher, was 
eine gewisse Unruhe der Strategen erklä-
ren mag.

Solche Bedenken waren es auch, die 
am 16.  April zu einem Abkommen über 
militärische Zusammenarbeit der beiden 
NATO-Partner USA und Norwegen ge-
führt haben. Dieses Abkommen räumt 
den USA das Recht ein, auf drei norwegi-
schen Flugplätzen Militäreinrichtungen 
sowie zusätzlich einen eigenen Stütz-
punkt zu bauen. Das alles soll der War-
tung von militärischem Gerät, Manövern 
und dem Einsatz von US-Streitkräften 
dienen. Bedenken, die daraufhin vom rus-
sischen Außenministerium erhoben wur-
den, wies man in Norwegen zurück. Diese 
Aktivitäten dürften keine Reaktionen in 
Russland hervorrufen, weil sie offen und 
vorhersehbar seien, heißt es in Oslo.

b Der Autor ist ein christsoziales  
Urgestein und war lange Zeit  
Redakteur beim „Bayernkurier“.

HANS HECKEL

Auch dort, wo sie immer noch sehr stark 
ist, schafft es die AfD nicht mehr, über 
den Stamm ihrer Kernwählerschaft hin-
aus neue Sympathien zu gewinnen. Das 
hat das Wahlresultat von Sachsen-An-
halt abermals gezeigt. Dabei kann bis-
weilen der Eindruck entstehen, als wer-
de diese Stagnation von Teilen der AfD 
kaum als großes Problem gesehen.

Der Blick in manche Wahlprogram-
me und auf die Äußerungen einiger AfD-
Politiker lässt den Verdacht keimen: 
Hier geht es gar nicht so sehr um prak-
tische Teilhabe an der Macht. Viel wich-
tiger scheint die ungetrübte Reinerhal-
tung der eigenen Weltanschauung, und 
das in allen Punkten, ohne schmerzliche 
Kompromisse.

Man möchte lieber überwintern, bis 
die Zeit „reif“ ist, die Deutschen ein Ein-
sehen haben und die Blauen so ganz von 
selbst an die Macht hieven. Das aber 
dürfte langfristig schiefgehen. Wie Um-
fragen und Untersuchungen auch am 
Beispiel von Sachsen-Anhalt zeigen, er-

warten die Wähler der AfD nämlich et-
was anderes. Fast neun von zehn AfD-
Unterstützern gaben beispielsweise an, 
eine Koalition mit der CDU zu befür-
worten.  

Das passt zur gesellschaftlichen 
Stellung dieser Wähler: Ihren größten 
Erfolg verbuchte die „Alternative“ nicht 
bei den vielfach herbeifabulierten „Ab-
gehängten“, sondern bei jungen Durch-
schnittsverdienern. Menschen, die am 
Beginn ihrer beruflichen Laufbahn ste-
hen. Denen reicht es auf lange Sicht ver-
mutlich nicht, ihr Kreuz bei einer Dau-
eroppositionspartei ohne Machtper-
spektive zu setzen. Sie wollen Ergebnis-
se sehen, die nur in Koalitionen zu er-
reichen sind. Sonst könnten sie sich ir-
gendwann abwenden.

Die Abwehrfront der anderen Partei-
en darf aus Sicht der AfD keine Ausrede 
dafür sein, sich in einen Schmollwinkel 
der Selbstbestätigung zu verziehen. Je 
stärker die junge Partei daran arbeitet, 
ihre Regierungs- und Koalitionsfähig-
keit glaubhaft zu machen, desto weniger 
verfängt diese Front der Ablehnung.

RENÉ NEHRING

Für seinen Wahltriumph am vergange-
nen Sonntag hat Sachsen-Anhalts Mi-
nisterpräsident Reiner Haseloff (CDU) 
im ganzen Land viel Zuspruch bekom-
men. Dass ein Regierungschef nach 
zehn Jahren Amtszeit in einer Wahl zu-
legen kann – und dann auch noch so 
stark –, kommt nicht allzu häufig vor.

Der Umstand, dass Haseloff zugleich 
mit über 16 Prozentpunkten die AfD ge-
hörig auf Abstand halten konnte, ließ 
auch jene Parteien jubeln, die ansonsten 
eine deftige Niederlage einstecken 
mussten. Sie feierten Haseloffs Erfolg 
nach seiner Absage an den Populismus 
im Wahlkampf als einen Sieg der Mitte.

Doch was ist das für eine „Mitte“, für 
die Wahlsieger Haseloff steht? Wer sich 
die Positionen des Ministerpräsidenten 
in den großen Auseinandersetzungen 
der letzten Jahre ansieht, stellt fest, dass 
dieser mit der Linie seiner Bundespartei 
– und der Politik der Kanzlerin – wie-
derholt nicht übereinstimmte.

In der Corona-Pandemie gehörte er 
immer wieder zu denen, die nicht auf 
bedingungslose Lockdowns setzten, 
sondern auch den Alltag der Bürger und 
die Lage der Wirtschaft im Blick hatten. 
Die Bundesnotbremse kritisierte er gar 
als bürokratisches Monstrum. 

Besonders deutlich grenzte sich Ha-
seloff auch stets von „linker Identitäts-
politik“ ab. Er kritisierte den „Gender-
Sprech“, den manche Ideologen missio-
narisch durchzudrücken gedenken, und 
erinnerte daran, dass sich zum Beispiel 
die Frauen im Osten der Republik über 
ihre Leistungen definierten und nicht 
über das „Binnen-I“. 

Klare Kante zeigten der Ministerprä-
sident und sein Landesverband auch 
gegen das Selbstverständnis des öffent-
lich-rechtlichen Rundfunks, nach eige-
nem Belieben die Rundfunkbeiträge er-
heben zu können. 

Somit steht Haseloff für ein Ver-
ständnis von Mitte, das noch Grundsät-
ze kennt und keinesfalls darauf aus ist, 
stets dem Zeitgeist hinterherzulaufen. 

Was China die Neue 
Seidenstraße, ist 

Russland die Arktis

KOMMENTARE
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Veranschaulichte die Abhängigkeit der Weltwirtschaft vom Suezkanal: Der havarierte Container-Riese „Ever Given“

KOLUMNE

Alternativen zum SuezkanalAfD an der Wegscheide

Haseloffs Mitte
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Das Museum Ludwig in Köln plant, nach 
der Pandemie-bedingen Zwangspause die 
Ausstellung der Fotobücher Kaiserin Sisis 
fortzusetzen. Sie erlauben intime Einbli-
cke in die Privatsphäre der Monarchin und 
korrigieren das dominante Bild der Romy-
Schneider-Sissi aus den bekannten 
„schmalzigen“ 50er-Jahre-Filmen.

Was heute als Massenprodukt von Je-
dem zu jeder Zeit mit dem Smartphone 
hergestellt werden kann und meist im di-
gitalen Papierkorb landet, war vor 150 Jah-
ren eine Kostbarkeit: Fotografien. Die 
Herstellung war zeit- und materialauf-
wendig und deshalb ziemlich kostspielig. 
Nur wohlhabende Menschen konnten 
sich damals Fotoaufnahmen leisten.

Elisabeth (1837–1898), kurz: Sisi, baye-
rische Prinzessin und schließlich Kaiserin 
von Österreich, gehörte zu den Schönen 
und Reichen ihrer Zeit. Sie konnte sich 

Fotos leisten, und – im Gegensatz zu an-
deren begüterten Zeitgenossen – wollte 
sie sich diese auch leisten. Ja, sie entwi-
ckelte geradezu eine fast schon manische 
Sammelwut.

„Ich lege mir ein Schönheiten-Album 
an und sammele nun Photographien, nur 
weibliche dazu“, schrieb sie ihrem Schwa-
ger, dem österreichischen Erzherzog Lud-
wig Viktor, 1862 aus Venedig, das damals 
noch zu Österreich gehörte. „Was Du für 
hübsche Gesichter auftreiben kannst 
beim Angerer (Wiener Hoffotograf, d. 
Red.) und anderen Photographen, bitte 
ich Dich, mir zu schicken.“

Der Schwager tat, wie ihm geheißen, 
und schon bald landete die Bitte der Kai-
serin bei den Botschaftern Österreichs in 
Konstantinopel, St. Petersburg, Paris, 
London und Berlin. „Allerhöchstdiesel-
be“ wünschte sich besonders auch Fotos 

von orientalischen Schönheiten und Ha-
remsdamen.

Die erbetenen Bilder trudelten ein – 
jeweils an den Aufenthaltsort der Kaise-
rin, die Anfang der 1860er Jahre nicht in 
Wien, sondern vorwiegend in Venedig, 
Korfu oder auf Madeira lebte. Und Sisi 
sammelte und sammelte. Wie viele Foto-
alben entstanden, ist nicht bekannt. Das 
Museum Ludwig konnte Anfang der 
1990er Jahre 18 Fotobücher mit 2000 Fo-
tos erwerben. Drei dieser Alben waren 
den „Schönheiten“ gewidmet.

Erstaunlich für jene Zeit: Nicht nur 
Adelige und Hofdamen wurden abgebil-
det, sondern auch Stars und Sternchen 
der internationalen Bühnen – sprich: bür-
gerliche Damen. Häufig in ausgefallenen 
Theater- oder Tanzkostümen und nicht 
selten in – für damalige Moralvorstellun-
gen – schlüpfrigen Positionen. Breitbeinig 

auf einem Stuhl sitzend oder den Rock 
hochgezogen, dass der Oberschenkel ent-
blößt war – das waren quasi Pin-Up-Bilder 
der 1860er Jahre. Die Herren Botschafter 
hatten sicher ihre Freude beim Beschaf-
fen der Fotos.

Warum aber diese Sammelleiden-
schaft? Warum speziell Frauenbilder? Ku-
ratorin Miriam Szwast meint, dass Sisi 
„diese hoch inszenierten Bilder für die 
Konturierung ihres eigenen Images nutz-
te“. Abseits von den Zwängen am Hofe 
konnte die Kaiserin zu einer „selbstbe-
wussteren Persönlichkeit“ reifen. Vorbil-
der fand sie bei eben jenen Stars der inter-
nationalen Bühnen.  Siegfried Schmidtke

b Sisi privat. Die Fotoalben der Kaiserin, 
bis 4. Juli im Museum Ludwig am Dom, 
Köln, aktuelle Öffnungshinweise: www.mu-
seenkoeln.de/portal/Museum_Ludwig

KAISERLICHE FOTOALBEN

Die Pin-Up-Bilder Ihrer Majestät
Kölner Museum Ludwig zeigt „Sisi privat“ – Die österreichische Kaiserin war leidenschaftliche Sammlerin von Fotografien

I n „Elf 99 Kapiteln“ machen die He-
rausgeber Kai Witzlack-Makarevich, 
Coretta Storz und Nadja Wulff ei-
nen Rückblick auf die DDR. Vom 

leichtzüngigen Titel „Von Alfons Zitter-
backe bis Zonen-Gaby“ sollte man sich 
nicht täuschen lassen, denn das Werk hat 
es in sich. Ein Gespräch mit Witzlack-Ma-
karevich gibt Aufschluss:

Wie ist dieses Buch entstanden?
Das Buch entstand aus einem Lehrbuch 
heraus, das Ende 2020 erschienen ist. Ich 
arbeite seit einigen Jahren als Deutschlek-
tor an der Universität in Ostrau in Tsche-
chien, und die Kulturgeschichte der DDR 
gehört als Teil deutscher Geschichte zum 
Lehrplan wie die Reformation, das Kaiser-
reich, die Weimarer Republik, der Natio-
nalsozialismus und die Geschichte der 
Bundesrepublik. Leider gibt es zur DDR 
wenig geeignetes Unterrichtsmaterial. 

Warum fast 32 Jahre nach der soge-
nannten Wende diese Zeitreise in einen 
Staat, den es nicht mehr gibt?
Diese Frage hören wir öfter, und so richtig 
verstehen wir sie nicht. Wer ein Buch über 
das Heilige Römische Reich vorlegt, dem 
wird sie bestimmt nicht gestellt. Aktuell 
ist die Geschichte der DDR für das Ver-
ständnis der Vorgänge in unserem Land, 
vor allem in dessen östlichem Teil, sicher-
lich nicht weniger relevant. Ich hoffe, dass 
in dieser Frage fast 32 Jahre nach der 
Wende inzwischen Konsens besteht. 

Wer sind die Autoren? 
Die Autoren haben zumeist bereits am 
Lehrbuch mitgewirkt. Sehr viele der 
110 Texte stammen von den beiden Mit-
herausgeberinnen und von mir. Viele hat 
auch Thomas Kolitsch beigetragen, der 
2017 mit dem Deutschen Lehrerpreis aus-
gezeichnet wurde. Andere kommen zum 
Beispiel von DAAD-Lektoren aus Polen 
und Tschechien, also von Kollegen, von 
Deutschlehrern, Germanisten, Journalis-
ten und von Professoren verschiedener 
Fachrichtungen. Auch meine Studieren-
den haben Texte geschrieben. Ein Student 
wusste, was Jugend, Werk und Hof bedeu-
ten, von einem Jugendwerkhof hatte er 

jedoch noch nichts gehört. Nach seinen 
Recherchen zu diesem dunklen Kapitel 
der DDR-Geschichte könnte er heute in 
der Gedenkstätte Torgau Führungen 
übernehmen. Die Vielfalt der Autoren ist 
die große Stärke des Buches. Eigentlich 
dürfte ich als Herausgeber niemanden he-
rausheben, aber dass Frau Heidelore Rutz, 
die im Frauen-Gefängnis Hoheneck inhaf-
tiert war, den Beitrag über Hoheneck ge-
schrieben hat, macht mich ein wenig 
stolz.

Woher stammen die Fotos im Buch?
Zu jedem Beitrag gibt es ein Schwarz-
Weiß-Foto. Das Buch ist auch ein Bild-
band über die DDR mit 110 Fotos profes-
sioneller Fotografen aus privaten Archi-
ven, der DEFA-Stiftung, dem Mosaik oder 
auch von der Staatssicherheit. Und von 
der „Titanic“ haben wir ihre Zonen-Gaby 
aus dem Jahr 1989 bekommen. 

An wen ist das Buch gerichtet? 
Das Buch richtet sich an alle mit Interesse 
an diesem Abschnitt der jüngsten deut-
schen Geschichte. Wer die DDR aus eige-
nem Erleben kennt, wird viele Erinne-
rungsanker finden und sicherlich auch 
einige Hintergrundinformation bekom-
men. Wer im Osten Deutschlands wohnt, 
aber die DDR nicht selbst erlebt hat, wird 
vielleicht das eine oder andere besser ein-
ordnen können, etwa warum die Verein-
barkeit von Beruf und Familie im Osten 
ganz anders diskutiert wird als im Wes-
ten. Die DDR war viel mehr als „Mauer“ 
und „Stasi“, auf die sie oft reduziert wird. 
Das greift viel zu kurz und erschwert das 
Verständnis, etwa der heute verbreiteten 
Ostalgie in den östlichen Bundesländern. 
Trotzdem ist „Von Alfons Zitterbacke bis 
Zonen-Gaby“ kein launiges Ostalgiebuch. 
Zur Unrechtsstaatsdebatte gibt es etwa 
einen eigenen Beitrag.

Aus welchem Teil Deutschlands kom-
men Sie?
Ich stamme aus Ilmenau im Thüringer 
Wald, 1990 war ich 16 Jahre alt. Viele Au-
toren haben aber keinen Tag in der DDR 
verbracht oder waren nur zweimal dort, 
wie ein Autor aus Heidelberg, der über 
eine Klassenfahrt zum Klassenfeind ge-
schrieben hat. Der Mitherausgeberin 
Storz wurde Kompetenz abgesprochen, 
weil sie angeblich zu jung ist, um sich mit 
der DDR auszukennen. Da fehlen mir die 
Worte. Von keinem, der sich zur Schlacht 
im Teutoburger Wald äußert, wird erwar-
tet, dass er sich an Arminius’ Seite auf die 
römischen Legionen gestürzt hat.

Gibt es persönliche Intentionen, den 
DDR-Alltag Menschen der heutigen 
Zeit nahezubringen?
Zum einen geht es darum, dass wir der 
Auffassung sind, dass man den sogenann-

ten Osten besser verstehen kann, wenn 
man sich der DDR-Geschichte und -Kul-
tur zuwendet. Zum anderen halten wir ein 
Wissen über die Geschichte und Kultur 
der DDR als Teil der Geschichte und eben 
auch der Kultur Deutschlands für relevant 
und wissenswert. Auch weil umfassendes 
Wissen davor schützt, die Ostvergangen-
heit zu instrumentalisieren oder in Ostal-
gie-Erzählungen zu verharmlosen. 

Haben Sie weitere Pläne mit dem Buch?
Es wäre schön, wenn wir das Buch bei Le-
sungen vorstellen könnten. Gerade wird 
eine Übersetzung des Buches ins Tsche-
chische vorbereitet, zusammen mit Stu-
dierenden aus Ostrau und Brünn. Die Bei-
träge werden um kulturelle Bezüge zwi-
schen der DDR und der ČSSR erweitert. 
Da lerne auch ich richtig viel. Das bekann-
te Sandmann-Lied kommt auch in einem 
tschechischen Kultfilm aus den 1980ern 
vor. Tausende Tschechen kennen es also, 
aber ohne zu wissen, woher es stammt. Im 
Hinterkopf habe ich auch eine Überset-
zung und Adaption des Buches für das 
polnische Publikum.
 Das Interview führte Silvia Friedrich

Legendäres Tank-Maskottchen: Im Westen unbekannt, war der Minol-Pirol in der DDR so populär wie das Sandmännchen Foto: pa

„Den sogenannten Osten besser verstehen“
Ein kürzlich erschienener Band erklärt die DDR von A bis Z – Mit Ostalgie hat dieser aber nichts zu tun
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Selbstbildnis: Sisi mit ihrem Irischen 
Wolfshund „Horseguard“, 1864

Kai Witzlack-Makarevich/Coretta 
Storz/Nadja Wulff (Hg.): „Von Al-
fons Zitterbacke bis Zonen-Gaby. 
Die DDR in Elf 99 Kapiteln“, Editi-
on Noack & Block, Berlin 2021, 
Hardcover, 240 Seiten, 18 Euro
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„The New York Times“: Titelblatt vom 1. Juli 1971 Foto: Ullstein

Ältere Leser werden sich vielleicht 
noch daran erinnern: Ungefähr da, wo 
heute ein Springbrunnen den Lustgar-
ten zwischen Altem Museum, Berliner 
Dom, Berliner Schloss und Spreekanal 
beherrscht, stand einst ein Reiter-
standbild des fünften preußischen Kö-
nigs Friedrich Wilhelm III.

Die Planungen zu dem Denkmal 
entstanden bereits eineinhalb Jahr-
zehnte nach dem Tode des Darge-
stellten unter dessen Sohn und Nach-
folger Friedrich Wilhelm  VI. Kein 
Geringerer als Christian Daniel 
Rauch schuf ein Modell für das Stand-
bild. Der Tod des Künstlers zwei Jah-
re später und die schwere Erkrankung 
des Königs, die diesen 1858 zwang, 
seinem jüngeren Bruder Wilhelm die 
Regentschaft zu übertragen, unter-
brachen jedoch das Projekt. 

Während der Regentschaft Wil-
helms I. wurde das Projekt wieder auf-
gegriffen. Rauch stand nicht mehr zur 
Verfügung, und als Sieger aus einem 
Wettbewerb ging Albert Wolff hervor. 
Von dem gebürtigen Mecklenburger 
stammt unter anderem das 1861 ent-
hüllte Ernst-August-Denkmal, das heu-
te noch vor dem Hauptbahnhof von 
Hannover steht. 1862 billigte Wilhelm I. 
Wolffs Entwurf für die Darstellung sei-
nes Vaters, und nach der Grundstein-
legung am 17. März 1863 begannen die 
Arbeiten. Bis zum Frühjahr 1869 war 
die Reiterfigur modelliert. Die Enthül-
lung fand vor 150 Jahren, am 16. Juni 
1871, statt. Der Termin war nicht zufäl-
lig gewählt. An jenem Tag fand nämlich 
auch der feierliche Einzug des aus dem 
Deutsch-Französischen Krieg siegreich 
heimgekehrten preußischen Heeres 
und seiner Verbündeten statt.

Im Zuge der Vorbereitung der 
Reichshauptstadt auf die dortigen 
Olympischen Sommerspiele erfuhr der 
Lustgarten eine Umnutzung, die auch 
das Reiterstandbild betraf. Bis dahin 
war das Terrain als Garten zum Lust-
wandeln ausgelegt mit viel Grün und 
Springbrunnen. 1935/36 erfuhr er dann 
eine Umwandlung in einen gepflaster-
ten Parade- und Aufmarschplatz. Da 
störte das Reiterstandbild. Es wanderte 
an den westlichen Platzrand und wurde 
um 90 Grad gegen den Uhrzeigersinn 
gedreht, sodass Pferd und Mensch nun 
Richtung Dom schauten.

Im Zweiten Weltkrieg wurde das 
Reiterstandbild nur leicht beschädigt, 
nach dem Krieg aber von den Bolsche-
wisten entfernt und eingeschmolzen. 
Bei der nach der friedlichen Revolution 
1998/99 durchgeführten Rekonstrukti-
on des Lustgartens kehrte man im Prin-
zip zum Zustand vor der Errichtung 
des Reiterstandbildes zurück. M.Ruoff

Enthüllung 
während der 
Siegesparade

Reiterstandbild im Jahre 1938
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VON WOLFGANG KAUFMANN

A m Sonntag, dem 13. Juni 1971, 
erschien in der „New York 
Times“ ein langer mehrseiti-
ger Artikel von Neil Sheehan 

mit dem Titel „Vietnam Archive: Penta-
gon Study Traces 3 Decades of Growing 
U.S. Involvement“ (Vietnam-Archiv: 
Pentagon-Studie verfolgt 3 Jahrzehnte 
wachsenden US-Engagements). Dieser 
enthielt ausgiebige Zitate aus dem 
47 Bände und 7000 Seiten umfassenden 
„Report of the Office of the Secretary of 
Defense Vietnam Task Force“ (Bericht 
des Büros der Einsatzgruppe Vietnam 
des Verteidigungsministers). Den hatten 
drei Dutzend Beamte des Verteidigungs- 
und des Außenministeriums der USA so-
wie des Weißen Hauses ab 1967 auf An-
weisung des von 1961 bis 1968 amtieren-
den Verteidigungsministers Robert 
McNamara zusammengestellt. 

Whistleblower wurden mutiger
Bereits die ersten von Sheehan präsen-
tierten Auszüge aus der als „Top Secret“ 
klassifizierten Analyse samt Dokumen-
tenanhang verdeutlichten das ungeheure 
Ausmaß der Täuschung der Öffentlichkeit 
und auch des Parlaments über das immer 
stärker werdende Engagement der Verei-
nigten Staaten in Vietnam durch die US-
Regierung zur Zeit der Präsidenten Harry 
S. Truman, Dwight D. Eisenhower, John F. 
Kennedy und Lyndon B. Johnson. Und in 
den folgenden Tagen druckte die „New 
York Times“ auf jeweils drei bis sechs Sei-
ten ihrer aktuellen Ausgaben weitere bri-
sante Auszüge aus den sogenannten Pen-
tagon Papers ab.

Das Ganze schlug ein wie eine Bombe 
und veranlasste den nunmehr amtieren-
den Präsidenten Richard Nixon zu dem 

hektischen Versuch, die Veröffentlichung 
aus „Gründen der nationalen Sicherheit“ 
per Gerichtsbeschluss stoppen zu lassen. 
Zunächst war er damit auch erfolgreich. 

Internet bietet eine Alternative
Allerdings begann am 18. Juni 1971 die 
„Washington Post“ gleichfalls mit der Pu-
blikation der Papiere. Darüber hinaus ver-
las der demokratische Senator Maurice 
Gravel in einer Sitzung des Bauausschus-
ses des US-Parlaments größere Teile des 
Berichtes, wohl wissend, dass er dabei 
politische Immunität genoss. Kurz darauf, 
am 30.  Juni 1971, traf der Oberste Ge-
richtshof der Vereinigten Staaten mit 
sechs gegen drei Stimmen die Entschei-
dung, dass das von Nixon erwirkte Veröf-
fentlichungsverbot unwirksam sei. Zur 
Begründung schrieb einer der Richter: 
„Nur eine freie, unbehindert agierende 
Presse kann wirksam Täuschungen durch 
die Regierung aufdecken. Und über allen 
Verantwortlichkeiten einer freien Presse 
steht die Pflicht, jeglichen Teil der Regie-
rung daran zu hindern, die Menschen zu 
betrügen und in ferne Länder zu schicken, 
um an fremdländischen Krankheiten und 
fremdländischen Kugeln und Granaten zu 
sterben.“ Dadurch stand dem weiteren 
Abdruck der Pentagon-Papiere nichts 
mehr im Wege, was ganz erheblich mit da-
zu beitrug, dass der Krieg in Vietnam im-
mer unpopulärer wurde und schließlich 
beendet werden musste.

Sheehan, Gravel und die Journalisten 
der „Washington Post“ hatten allesamt 
dieselbe Quelle: Daniel Ellsberg. Der 
Mitarbeiter der mit dem Verteidigungs-
ministerium kooperierenden RAND Cor-
poration, den man heute als Whistleblo-
wer bezeichnen würde, war zu der Er-
kenntnis gelangt, dass der Krieg in Viet-
nam nicht gewonnen werden könne. So 

fasste er den Entschluss, die kompromit-
tierenden Pentagon-Papiere zu kopieren 
und publik zu machen. 

Presse schwächelt inzwischen
Nixon tobte anlässlich seiner Enttarnung: 
„Let’s get the son-of-a-bitch in jail!“ 
(Lasst uns den Hurensohn hinter Gitter 
bringen!). Und tatsächlich drohten Ells-
berg für den Geheimnisverrat 115  Jahre 
Gefängnis. Das Verfahren gegen ihn platz-
te allerdings, weil Nixon einen Einbruch 
bei Ellsbergs Psychiater autorisiert hatte, 
in dessen Verlauf die Patientenakte des 
Whistleblowers gestohlen werden sollte, 
und dies herauskam. Der Präsident 
schickte damals übrigens dasselbe Agen-
tenteam los wie 1972 beim Verwanzen des 
Hauptquartiers der Demokraten, durch 
das der Watergate-Skandal ausgelöst wur-
de, der Nixon 1974 das Amt kostete.

Die nun ein halbes Jahrhundert zu-
rückliegende Veröffentlichung von Aus-
zügen aus den Pentagon-Papieren warf 
ein bezeichnendes Licht auf die Dreiecks-
beziehung zwischen Whistleblowern, Me-
dienvertretern und Politikern – die heute 
allerdings nicht mehr dieselbe ist. Zwar 
nutzen viele Hinweisgeber die Medien 
nach wie vor als Podium, und investigati-
ve Journalisten gieren ihrerseits nach 
durchgestochenen Informationen. Aller-
dings bietet das Internet inzwischen eine 
ganze Menge mehr Möglichkeiten. Derer 
bedarf es auch zum Wohle der Öffentlich-
keit, weil mittlerweile ein Teil der Medien 
weniger als Wächter agiert, denn als sys-
temnahes Sprachrohr der Herrschenden.

Verfolgung durch die Politik bleibt
Im Nachgang zur spektakulären Offenle-
gung der Pentagon-Papiere sind die 
Whistleblower zumindest im Westen 
deutlich mutiger geworden. Verfolgt wer-
den sie indes nach wie vor, auch im 
21. Jahrhundert. So ließ der von 2009 bis 
2017 amtierende 44. Präsident der USA, 
Barack Obama, Hinweisgeber aller Art ri-
goros verfolgen, bis hin zur Androhung 
der Todesstrafe. Und auch in Deutschland 
genießen diejenigen, welche Missstände 
oder Rechtsverstöße in Wirtschaft und 
Gesellschaft aufdecken, keinen besonde-
ren Schutz. Vielmehr hat es die Bundes-
regierung bislang sogar unterlassen, die 
entsprechende EU-Richtlinie 2019/1937 in 
nationales Recht umzusetzen.

USA

Eine Sternstunde des 
Whistleblowing

Vor 50 Jahren begann die „New York Times“ mit der Veröffentlichung  
der von Daniel Ellsberg durchgestochenen Pentagon-Papiere

Die Veröffentlichung 
der Dokumente 

machte den 
Vietnamkrieg 
zunehmend 

unpopulär und trug 
zu dessen 

Verkürzung bei

Daniel Ellsberg Foto: Mauritius



VON MANUEL RUOFF

I n der Herrschaftszeit des preußi-
schen Königs Wilhelm  I. und der 
Amtszeit des preußischen Minis-
terpräsidenten Otto von Bismarck 

geschah Beachtliches. Es wurden der 
deutsche Dualismus zwischen der nord-
deutschen und der süddeutschen Groß-
macht beendet und die Deutschen ge-
eint. Heute sehen wir darin vor allem das 
Werk Bismarcks. Im monarchisch ge-
prägten Deutschland hingegen war die 
Neigung vorhanden, Großereignisse ei-
nem Herrscher und nicht dessen Kabi-
nettschef zuzuschreiben. Zudem hatte 
sich Wilhelm vor allem in der Endphase 
seiner Regentschaft und seines Lebens 
viele Sympathien erworben durch ein 
freundliches, bescheidenes, gelassenes 
und humorvolles Auftreten. Hinzu kam 
sein indirekter Nachfolger Wilhelm  II., 
der versuchte, für seinen Großvater gar 
die Bezeichnung „Wilhelm der Große“ 
durchzusetzen.

Betonung der Kontinuität
Nach dem Ableben Wilhelms I. im Jahre 
1888 entstanden in Deutschland so Hun-
derte von Kaiser-Wilhelm-Denkmälern. 
Zu den größten zählt neben dem an der 
Porta Westfalica das im Kyffhäusergebir-
ge. Beide gehören mit dem Völker-
schlachtdenkmal in Leipzig zu den größ-

ten Denkmälern auf deutschem Boden 
überhaupt. Beide wurden ungefähr zeit-
gleich errichtet und im selben Jahr einge-
weiht. Doch es gibt auch Unterschiede. 
Während das an der Porta Westfalica mit 
der preußischen Provinz Westfalen wie 
viele andere Kaiser-Wilhelm-Denkmäler 
einen staatlichen Bauherrn hat, hat das in 
Thüringen einen privaten. 

Besonders am Kyffhäuserdenkmal ist 
zudem das klare Bekenntnis zu einer Kon-
tinuität vom Heiligen Römischen Reich 
zum Deutschen Reich. Das war keine 
Selbstverständlichkeit. Das deutsche Na-
tionalbewusstsein wuchs nämlich erst all-
mählich. Insbesondere zur Anfangszeit 
des Deutschen Reiches war dessen Cha-
rakter innerhalb Preußens absolut nicht 
unumstritten. Für eingefleischte Preußen, 
die sich mehr als Preußen denn als Deut-
sche sahen, war das Deutsche Reich eher 
ein großpreußischer Staat denn ein klein-
deutscher. Das Heilige Reich wurde abge-
lehnt als zu österreichisch, zu süddeutsch, 
zu katholisch, zu habsburgisch.

Das auch „Barbarossadenkmal“ ge-
nannte Kyffhäuserdenkmal schlägt hin-
gegen einen klaren Kontinuitätsbogen 
von Barbarossa, dem legendären Kaiser 
des ersten, des Alten Reiches, zu „Barba-
blanca“, dem ersten Kaiser des zweiten, 
des zum Zeitpunkt der Denkmalerrich-
tung aktuellen Reiches. Das Kyffhäuser-
denkmal zeigt zum einen in seinem unte-

ren Teil eine 6,5 Meter hohe, vor Ort von 
Nikolaus Geiger aus Sandstein gemeißel-
te Figur Kaiser Friedrichs I., wie er ent-
sprechend der Kyffhäusersage in einem 
„unterirdischen Schlosse“ im Kyffhäu-
sergebirge so lange schlafen muss, wie 
die Zwietracht und Unglück verkörpern-
den „alten Raben noch fliegen immer-
dar“. Darüber zu sehen ist eine elf Meter 
hohe Kupfertreibarbeit Emil Hundrie-
sers, die zeigt, wie Wilhelm I. in seiner 
Uniform auf einem Pferd aus dem Denk-
malturm herausreitet. „Der Weißbart auf 
des Rotbarts Throne“ lautet die klare 
Botschaft des Denkmals.

Dadurch, dass das hintere Drittel des 
8,5  Meter langen Pferdes Wilhelms  I. 
noch in einer Einbuchtung des Denkmal-
turmes steckt, ist das Reiterstandbild 
wenigstens etwas vor Sturm geschützt. 
Durch den mit einer Kaiserkrone be-
krönten Turm ist das Denkmal bereits 
von Weitem zu erkennen. Er ist 57 Meter 
hoch und kann über eine 247 Stufen zäh-
lende Treppe bestiegen werden. Von der 
Kuppel bietet sich eine Aussicht nicht 
nur ins Kyffhäusergebirge, sondern auch 
zum Harz, in die Goldene Aue und zum 
Thüringer Wald. Angesichts seines Bezu-
ges auf die Kyffhäusersage bot sich als 
Standort für das Denkmal das Kyffhäu-
sergebirge förmlich an. 

Mit der Denkmalerrichtung hatten 
die tief zerstrittenen Kriegervereine und 

-verbände Deutschlands endlich ein 
sinnstiftendes, einigendes gemeinsames 
Ziel, das sie denn auch tatsächlich enger 
zusammenrücken ließ. Entsprechend 
positiv war die Reaktion, nachdem der 
Schriftführer des Deutschen Kriegerbun-
des bereits drei Tage nach dem Tode Wil-
helms  I. auf einer Bundesvorstandssit-
zung einen entsprechenden Vorschlag 
gemacht hatte.

Ein verbindendes Großprojekt
Wie häufig bei derartigen Großprojekten 
wurde 1889 ein Preisausschreiben veran-
staltet. Das Rennen machte mit Bruno 
Schmitz kein Unbekannter, auch wenn 
der 1858 in Düsseldorf geborene Archi-
tekt großformatiger Denkmalbauten da-
mals noch am Anfang seiner beachtli-
chen Karriere stand. Unter anderem 
zeichnete er verantwortlich für die Kai-
ser-Wilhelm-Provinzialdenkmäler an der 
Porta Westfalica und in Koblenz am 
Deutschen Eck sowie für das größte 
deutsche Denkmal überhaupt, das Völ-
kerschlachtdenkmal in Leipzig.

Am 10.  Mai 1892 wurde der Grund-
stein gelegt. Am 25.  Jahrestag des Ein-
zugs Wilhelms  I. in seine Hauptstadt 
nach dem siegreich beendeten Deutsch-
Französischen Krieg (siehe Seite 10), am 
18. Juni 1896, wurde die 131 Meter lange, 
96 Meter breite und 81 Meter hohe An-
lage eingeweiht.

BARBAROSSADENKMAL

Der Weißbart auf des Rotbarts Throne
Vor 125 Jahren wurde das Kaiser-Wilhelm-Denkmal im Kyffhäusergebirge eingeweiht

GESCHICHTE & PREUSSEN

Eine Luftaufnahme zeigt die Ausmaße und die exponierte Lage: Kyffhäuserdenkmal Foto: pa

Schon schnell nach Kriegsende hatte sich 
im Süden Brasiliens ein Verein namens 
„Comité de Socorro a Europa Faminta“ 
(SEF, Hilfsverein für das hungernde Euro-
pa) unter Trägerschaft der Jesuiten gebil-
det. Mit „Europa“ war dabei vor allem 
Deutschland einschließlich Österreich ge-
meint. Die beiden Gründer waren der 
deutschbrasilianische Jesuitenpater Bal-
duino Rambo SJ (1906–1961) und Pater 
Henrique Pauquet (1907–1986), der als 

Heinz Pauquet in Köln zur Welt und 1936 
als Jesuit nach Brasilien gekommen war. 
Sie gewannen zwei lutherische Pfarrer aus 
den beiden deutschbrasilianischen Syno-
den sowie zwei Journalisten vom deutsch-
sprachigen „Sankt Paulusblatt“ für eine 
Mitarbeit. Der Verein war die erste über-
konfessionelle, ökumenische Initiative in 
Rio Grande do Sul. Im südlichsten der 
27  Bundesstaaten Brasiliens waren die 
ökumenischen Beziehungen seit Beginn 

der deutschen Einwanderung 1824 sehr 
gespannt.

Die Geldsammelaktionen des SEF be-
gannen im April 1946 unter den drei Mil-
lionen Deutschstämmigen Brasiliens. Be-
reits am 6.  Juni verließ das erste Hilfs-
schiff mit 91 Tonnen Hilfsgüter an Bord 
den Hafen von Porto Alegre, der Haupt-
stadt von Rio Grande do Sul. Zielhafen 
war Göteborg in Schweden, wo das Schiff 
am 16. Juli 1946 ankam. An Bord waren vor 

allem Lebensmittel, Kleider, Samen und 
Medikamente. Später kamen Haushalts-
gegenstände und Baumaterial hinzu. Die 
Güter gingen zur einen Hälfte an katholi-
sche Hilfswerke und zur anderen an pro-
testantische Gemeinden. Größter Einzel-
spender war das Textilunternehmen Ren-
ner in Porto Alegre, deren Besitzerfamilie 
aus dem Hunsrück stammte. Im Grün-
dungsjahr von Bundesrepublik und DDR 
wurde das Ende der Hilfsaktion mit einem 

großen Maifest in Porto Alegre gefeiert. 
Bis dahin waren hatten elf Hilfslieferun-
gen per Schiff nach Europa stattgefunden. 
Die Deutschen Südbrasiliens spendeten 
für das am Boden liegende Deutschland 
Liebesgaben mit einem Gesamtgewicht 
von 4600  Tonnen. Der brasilianische 
Staat beteiligte sich durch die Befreiung 
der Hilfssendungen von den Transport-
kosten sowie Hafen-, Zoll- und sonstigen 
Abgaben an der Hilfe. Bodo Bost

NACHKRIEGSZEIT

Liebesgaben aus der neuen für die alte Heimat
Comité de Socorro a Europa Faminta: Vor 75 Jahren erfolgte der erste Hilfstransport aus Brasilien für das hungernde Deutschland
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Vor 125 Jahren, am 18. Juni 1896, wurde 
das Kaiser-Wilhelm-Denkmal im Kyff-
häusergebirge eingeweiht. Entspre-
chend der Größe des Denkmals war 
das ein großes Ereignis. Ein mit der 
Bewirtung der Festteilnehmer beauf-
tragter Gastwirt aus Eisleben beauf-
tragte seinerseits den Wurstfabrikan-
ten Friedrich Heine, 40.000  Paar 
Würstchen bereitzustellen.

Eine derartige Menge konnte Hei-
ne nur über einen größeren Zeitraum 
herstellen, und so stellte sich das Pro-
blem der Konservierung. Der Unter-
nehmer hatte bereits zuvor mit Do-
senwürsten experimentiert, allerdings 
mit wenig Erfolg. Der Inhalt war in 
den Dosen schlecht geworden. Nun 
versuchte es Heine erneut. 

Von den 40.000 Paaren, die er zu-
sammen mit Waschkesseln zum Er-
wärmen und weiterem Zubehör vom 
Produktionsort Halberstadt über 
knapp hundert Kilometer mit Pferd 
und Wagen zum Kyffhäuser transpor-
tierte, war nur ein Viertel Frischware. 
Die übrigen 30.000 Paare waren zu je 
24 Paaren in Großdosen verpackt. 

Über den 18. Juni schrieb Heine in 
seinen Memoiren: „Leider hatte uns 
die Festleitung falsch unterrichtet, 
denn der Haupttrupp der Teilnehmer 
zog auf der unserem Standpunkte ent-
gegengesetzten Seite vorüber. Unsere 
Stände wurden nur von 5000  Mann 
passiert … Meine ganze Hoffnung 
setzte ich nun auf den Abmarsch der 
Krieger, denn die meisten mussten ja 
an meinen Ständen vorüber.“

Die Hoffnung trog indes. Nach der 
Einweihungsfeier brach ein Unwetter 
los. „Nun gab es kein Halten mehr. Al-
les, was Beine hatte, stürmte davon, 
drängte zu den Fuhrwerken und Zü-
gen, machte sich zu Fuß auf den Heim-
weg“, so Heine, statt sich die Zeit zu 
nehmen, ein Paar von den bereitgehal-
tenen Würstchen zu genießen. „Ich 
berechnete meinen Schaden auf min-
destens 6000  Mark – und sagte mir, 
dass ich für alle Zeit ruiniert sei, denn 
ich musste ja damit rechnen, dass 
auch die Dosenwürstchen verdorben 
seien“, so Heine, „Doch meine Frau 
und eine Zeitungs-Annonce machten 
mir neue Hoffnungen: Gewerbe- und 
Kochkunstausstellung in Wiesbaden.“ 

Heine ließ also seinen Bruder Wil-
helm die 1200 24er-Großdosen, auf 
denen er bei der Denkmaleinweihung 
sitzengeblieben war, auf der Ausstel-
lung in Wiesbaden ausstellen und ver-
kaufen. Heine hatte Glück. Diesmal 
hatte er die Würstchen richtig konser-
viert, sodass sie schmeckten. Sie lie-
ßen sich verkaufen, und Heine hatte 
einen tollen Werbeeffekt. M.R.

VOR 125 JAHREN

Wie die 
Würstchen in 

die Dose kamen



VON WOLFGANG KAUFMANN

N ach Jahrzehnten voller De-
mentis verkünden US-ame-
rikanische Militärs, Geheim-
dienstler und Politiker jetzt 

plötzlich in seltener Einmütigkeit, dass es 
in der Vergangenheit zu zahlreichen Sich-
tungen von UFOs (Unbekannten Flugob-
jekten) möglicherweise außerirdischer 
Herkunft gekommen sei. Wobei die offi-
zielle Bezeichnung nun UAP (Unidenti-
fied Aerial Phenomena) lautet. So bestä-
tigte die Pentagon-Sprecherin Susan 
Gough unter anderem die Echtheit von 
Videoaufnahmen, welche der Dokumen-
tarfilmer Jeremy Corbell kürzlich publik 
gemacht hatte. Diese waren am 15. Juli 
2019 an Bord des Küstenkampfschiffes 
„USS Omaha (LCS-12)“ entstanden. Sie 
zeigen ein rundes, am Himmel schweben-
des Objekt, das dann abrupt ins Wasser 
taucht, ohne irgendwelche Spuren zu hin-
terlassen.

Ebenso bestätigte das Verteidigungs-
ministerium in Washington die Existenz 
seines Geheimprogramms zur Identifizie-
rung von „fortgeschrittenen Bedrohun-
gen“ durch UAP namens Unidentified 
Aerial Phenomena Task Force (UAPTF) 
ein. Und dann verkündete der ehemalige 
US-Präsident Barack Obama auch noch 
freudig lächelnd im Fernsehen: „Tatsäch-
lich, und ich meine es hier wirklich ernst, 
gibt es Aufnahmen und Aufzeichnungen 
von Objekten am Himmel, von denen wir 
nicht genau wissen, was es ist. Wir kön-
nen nicht erklären, wie sie sich bewegen, 
ihre Flugbahn.“ 

„Sehr ernst nehmen“
Für den ehemaligen Direktor des ameri-
kanischen Auslandsgeheimdienstes CIA, 
John Brennan, handelt es sich dabei um 
„eine Art von Aktivität“, hinter der „eine 
andere Lebensform“ stecken könnte. Und 
das wiederum bezeichnete der republika-
nische Senator Marco Rubio aus Florida 
als keinesfalls zu unterschätzende Ge-
fahr: „Alles, was in einen Luftraum ge-
langt und dort nicht sein soll, ist eine 
Bedrohung. Ich möchte, dass wir das 
ernst nehmen.“ Deshalb müssen die Ver-
antwortlichen für das UAPTF-Programm 
beim US-Marinegeheimdienst Office of 
Naval Intelligence (ONI) dem Kongress 
in Washington nun einen Bericht über 
den Umfang und die Natur des Auftre-
tens von „Nichtidentifizierten Luftphä-
nomenen“ vorlegen. 

Sollte dieser die im Interview mit dem 
US-Nachrichtensender Fox News getätig-
ten Aussagen des früheren Director of Na-
tional Intelligence im Kabinett Trump, 
John Ratcliffe, bestätigen, dass es „viel 
mehr Sichtungen“ gegeben habe, „als öf-
fentlich gemacht wurde“, dann dürfte die-
ses Papier erhebliches Aufsehen erregen. 

Schließlich könnte die eventuelle Anwe-
senheit von Vertretern einer außerirdi-
schen Spezies auf unserem Planeten, wel-
che bisher offiziell stets abgestritten wur-
de, welthistorische Bedeutung erlangen 
und im schlimmsten Falle auch zur Ver-
nichtung der Menschheit führen, wenn 
die Besucher aus dem All unfreundliche 
Absichten hegen. Denn sie wären uns 
technologisch natürlich haushoch über-
legen. 

Der nächste potentiell bewohnbare 
Planet Proxima Centauri b ist immerhin 
noch 4,2 Lichtjahre beziehungsweise 40 
Billionen Kilometer entfernt – eine Dis-
tanz, die wir mit unseren Mitteln derzeit 
unmöglich zu überwinden vermögen. Da-
bei ist die Wahrscheinlichkeit der Exis-
tenz von Aliens in keiner Weise zu bezif-
fern: Wir wissen zwar inzwischen, dass es 
unter den 3500 bislang entdeckten Plane-
ten außerhalb des Sonnensystems sieben 
erdähnliche gibt, aber das stellt sicher nur 
die mikroskopisch kleine Spitze eines un-
vorstellbar großen Eisbergs dar.

Ebenso unklar ist, was die Außerirdi-
schen hier wollen, wenn sie denn tatsäch-
lich hinter den UAP stecken. Sind die 
Aliens gekommen, um zu forschen, oder 
wollen sie expandieren, kolonisieren oder 
uns eventuell gar exterminieren? Dann 
wäre es eine bodenlose Dummheit gewe-
sen, permanent Botschaften ins All hinaus 
zu schicken, um auf die Menschheit und 
deren ressourcenreichen blauen Planeten 
aufmerksam zu machen. Auf jeden Fall 
müssten nun dringend Zuständigkeiten 
geklärt und Vorkehrungen für mögliche 
Erstkontakte mit Besuchern aus dem Kos-
mos getroffen werden. 

Natürlich gab es in der Vergangenheit 
bereits Diskussionen, wie die Menschheit 
bei der Ankunft von Besuchern aus dem 
All reagieren sollte. So hat die Internatio-
nal Academy of Astronautics (IAA) in Pa-
ris eine „Grundsatzerklärung zu Aktivitä-
ten nach der Entdeckung von außerirdi-
scher Intelligenz“ verabschiedet. Darin 
heißt es aber nur verschwommen, nie-
mand dürfe irgendwelche Schritte unter-

nehmen, „bevor geeignete internationale 
Konsultationen stattgefunden haben“. 
Wobei die IAA davon ausgeht, dass das 
Ganze in die Verantwortlichkeit der Ver-
einten Nationen fällt. 

Das ist jedoch naiv gedacht, denn in 
der Realität werden wohl vor allem die 
Großmächte richtungsweisende Ent-
scheidungen treffen. Oder anders ausge-
drückt: Wenn der Menschheit tatsächlich 
Gefahr aus dem All beziehungsweise von 
Außerirdischen droht, dann ist dies die 
Stunde der Starken. Und das wirft einige 
interessante Fragen auf.

Machtpolitischer Trick der USA?
Wird das Thema der UAP-Sichtungen 
jetzt vielleicht deshalb so hochgespielt, 
um den Vereinigten Staaten von Amerika 
wieder mehr Geltung zu verschaffen? Soll 
die mögliche Bedrohung durch Außerirdi-
sche, denen die technologische, wirt-
schaftliche und militärische Führungs-
macht USA noch am ehesten etwas ent-
gegenzusetzen hätte, die Welt dazu bewe-

gen, sich unter den Schutzschirm Wa-
shingtons zu flüchten? So wie in dem 
Science-Fiction-Streifen „Independence 
Day“, in dem sogar der US-Präsident 
höchstpersönlich in einen Kampfjet 
steigt, um den Invasoren aus dem All mit 
Kernwaffen den Garaus zu machen, was 
weltweiten Jubel auslöst. 

Wird mit der plötzlichen Flut von 
Meldungen über unbekannte Objekte am 
Himmel vielleicht schon die nächste glo-
bale Katastrophe nach Corona herbeige-
schrieben – in der Hoffnung, dass die der-
gestalt ausgelöste Massenpanik es noch 
leichter macht, Bürgerrechte auszuhebeln 
und demokratische Prozesse abzuwür-
gen? Ganz abgesehen von der Chance zur 
weiteren militärischen Aufrüstung um je-
den Preis, wenn es diesmal nicht gegen 
winzige Viren, sondern mit Hochtechno-
logie ausgestattete Aliens gehen soll … 

Hier ist allerhöchste Wachsamkeit ge-
fragt und kein amüsiert-herablassendes 
Schmunzeln. Die Corona-Krise begann 
schließlich auch wie ein Hollywood-Film.
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Seit einigen Wochen ist die schwedische 
Serie „Snabba Cash“, welche die Ge-
schichte des Drogenhandels in Stockholm 
erzählt, ein Erfolg auf Netflix. Eine Fikti-
on, die jedoch nicht sehr weit von der 
Realität entfernt ist. Laut einer Studie des 
Schwedischen Rates für Verbrechensprä-
vention ist Schweden das einzige Land in 
Europa, in dem die mörderische Waffen-
gewalt zunimmt. Im vergangenen Jahr 
haben die Schießereien um zehn Prozent 
zugenommen – mit 366 Vorfällen, also 
einem pro Tag. 

Ein Anstieg wie hier ist nirgendwo 
sonst in Europa zu beobachten. Damit ist 
Schweden vom Ende der europäischen 
Rangliste fast an die Spitze aufgestiegen, 
nur noch Kroatien weist in den vergange-
nen Jahren ein höheres Niveau an Waf-

fengewalt auf, dort war diese allerdings 
schon immer sehr hoch. Diese beunruhi-
gende Entwicklung ist auf den anhalten-
den Bandenkrieg in Stockholm und Mal-
mö zurückzuführen. In der Hauptstadt 
stiegen die Schießereien im Jahr 2020 
sogar um 79 Prozent.

Mutter kaltblütig erschossen
Schweden gilt gemeinhin als das Land 
von Astrid Lindgren und ihren friedvol-
len und lustigen Kindergeschichten. 
Jenseits der Klischees gibt es jedoch ein 
anderes, weniger bekanntes Schweden, 
nämlich das der Banden und des organi-
sierten Verbrechens. Ein Schweden, in 
dem man nicht zögert, jemanden auf 
der Straße zu erschießen, am helllichten 
Tag. Im August 2019 bewegte eine Nach-

richt das ganze Land. In Malmö, der 
großen Stadt im Süden Schwedens ge-
genüber von Kopenhagen, die als Zent-
rum der Bandenkriminalität gilt, wurde 
in einer sehr belebten Gegend im Stadt-
zentrum von einigen vermummten Per-
sonen eine Mutter, die ihr Baby auf dem 
Arm trug, kaltblütig erschossen. Kurze 
Zeit später wurde eine weitere junge 
Frau in Malmö wiederum auf offener 
Straße erschossen. Im Juni 2018 waren 
bei einer Schießerei in einer Spielhölle 
bereits drei unbeteiligte Jugendliche ge-
tötet worden. 

Das Land war in seinen Grundfesten 
erschüttert. Selbst örtliche Bandenmit-
glieder reagierten mit der Aussage, dass 
eine Grenze überschritten worden sei und 
man in der Unterwelt normalerweise kei-

ne Frauen und Kinder angreife. Laut Poli-
zei sei das eigentliche Ziel des Angriffs der 
Begleiter der jungen Frau gewesen, ein 
Mann aus dem Orient. Ein Mann, der be-
reits zu einer mehrjährigen Haftstrafe 
verurteilt worden war. 

Linke setzt weiter auf Prävention
Die Gewalttäter aus Schwedens Unter-
welt scheuen auch nicht mehr davor zu-
rück, Kriegswaffen wie Handgranaten und 
Sprengstoffbomben einzusetzen. In Mal-
mö gehen jedes Jahr Dutzende Bomben 
hoch, man fühlt sich wie in einem Kriegs-
gebiet. 

Ursprung dieser Gewalt sind organi-
sierte Banden, die sich um den lukrativen 
Markt von Drogen und Waffen streiten. 
Die meisten dieser Bandenbildungen hän-

gen mit den verschiedenen Einwande-
rungswellen zusammen, die nach Schwe-
den gekommen sind: So gibt es irakische, 
syrische und albanische Banden, und auch 
ältere, die aus dem Zerfall des ehemaligen 
Jugoslawien stammen. Dieser Zusam-
menhang  hat eine intensive Debatte aus-
gelöst zwischen der Linken, die noch auf 
Prävention setzt, und einem Teil der 
Rechten, der einen direkten Zusammen-
hang zwischen Immigranten und Krimi-
nalität im Land sieht. 

Mit jedem spektakulären Mord in der 
Bandenszene wird diese Diskussion neu 
entfacht. Nach den beiden spektakulären 
Morden vom August 2019 meldete sich so-
gar der sonst eher zurückhaltende schwe-
dische König zu Wort und erklärte sich 
schockert von diesen Morden.  Bodo Bost

SCHWEDEN

Bullerbü ist zur Bandenhölle verkommen
Das einst beschauliche Land ist jetzt Europas Spitzenreiter bei der bewaffneten Kriminalität – Debatte um Einwanderung

Mutmaßliche Besucher aus dem All: Ufos lösen bei vielen Menschen Furcht vor einer interstellaren Invasion aus Foto: imago images/Science Photo Library

Und es gibt sie doch!
Jahrzehntelang wurden „Ufologen“ als Spinner abgetan. Jetzt bestätigt die US-Führung, dass die 

geheimnisvollen Objekte am Himmel massenhaft gesichtet wurden – Was steckt dahinter?



VON DAWID KAZANSKI

Ü berall in der Republik Polen 
entstehen immer mehr klei-
nere und größere Museen, die 
dem Leben in der sozialisti-

schen Volksrepublik gewidmet sind. Nicht 
selten sind es einfach gemütliche Räum-
lichkeiten, die an Wohnungen aus den 
1980er Jahren erinnern, mit Schrankwän-
den, Frania-Waschmaschinen, Schwarz-
Weiß-Fernsehern und vielen anderen 
Gegenständen aus diesen Jahren. 

Das Interesse an der Volksrepublik  
Polen (VRP) der 1970er und 1980er Jahre 
ist eine Erscheinungsform der VRP-Ma-
nie, die sich in der letzten Zeit unter der 
jungen und mittleren Generation der Po-
len verbreitet hat. Überall im Land schie-
ßen Kneipen, die auf die vergangene Ära 
verweisen, wie Pilze aus dem Boden, in 
denen man einen „Doppelten“ trinken 
und dazu Keulen in Aspik oder Eisbein es-
sen kann. 

Sozialistischer Vintage feiert auch un-
ter jungen Künstlern und Designern einen 
Siegeszug. Mehr als 30 Jahre nach dem Fall 
des Kommunismus gibt es viele, die nost-
algisch an das Polen unter dem vorherigen 
Regime denken. Zwar wünscht sich kaum 
jemand die Rückkehr eines sozialistischen 
Staates, in dem Grundnahrungsmittel 
knapp, Bürgerrechte und Meinungsfrei-
heit Fehlanzeige waren. Dennoch durch-
lebten viele Angehörige der älteren und 
mittleren Generation ihre Kindheits- und 
Jugendjahre in jenen Zeiten, die meist in 
guter Erinnerung bleiben. 

Für die Jugend jedoch ist die Darstel-
lung der Lebensbedingungen während 
der sozialistischen Ära ein unvergessli-
ches Erlebnis der jüngsten Vergangenheit 
des 20. Jahrhunderts. Die aktuelle Aus-
stellung, die sich im O-Bus-Depot beim 
Museum der Moderne in der Gartenstra-
ße in Allenstein befindet, fügt sich in die 
Erinnerungen an Polen aus den 70er und 
80ern. Die Exposition mit dem Titel „Ein 
Haus ohne Adresse” wurde vom Städti-
schen Kulturzentrum vorbereitet, aber 
die Idee stammt von regionalen  Oldti-
mer-Liebhabern.

Beim Betreten des Museumsraumes 
hat der Besucher das Gefühl, die Schwelle 
einer typischen Wohnung aus der sozialis-
tischen Ära zu überschreiten. Zu den aus-
gestellten Exponaten gehören beispiels-
weise eine Schrankwand, auf der das in 
früheren Jahren beliebte dekorative Glas-
geschirr platziert ist, ein charakteristisch 
gemusterter Teppich und viele Haushalts-
geräte. Es gibt stilvolle Radios, einen Ki-
neskop-Fernseher, ein Telefon aus schwar-
zem Bakelit und die Kult-Waschmaschine 
Frania. Auf dem einfachen Küchentisch, 
der mit einem Tischtuch gedeckt ist, steht 
ein Satz Geschirr, während sich an einer 
anderen Stelle eine Werkbank mit einer 
Lucznik-Nähmaschine und einem traditio-
nellen Bügeleisen befindet. Es gibt auch ein 
charakteristisches Sofa, auf dem Teddybä-
ren sitzen, einen nicht besonders raffinier-

ten Sessel sowie einfache Stühle. Auf dem 
Teppich liegen Plastikbausteine, die weit 
von der Qualität der originalen Lego-Stei-
ne entfernt waren. 

Besondere Atmosphäre
Artur Sobiela, der Leiter des Museums der 
Moderne, äußert sich über die Ausstellung 
und die Reaktionen der Besucher: „Wenn 
die Leute zur Ausstellung kommen, schau-
en sie sich alles ganz genau an. (...) Gläser, 
Siphonflaschen, Thermoskannen, Teller 
und Hochglanzmöbel. Es sind auch Funk-
geräte vorhanden. Sie verleihen eine be-
sondere Atmosphäre. Ich habe zu Hause 
ein Beskid-Radio, das aus der Mitte der 
70er Jahre stammt. Es hat ein sehr schönes 
Design und spielt sehr gut. Aber wie das 
DJ-Pult klingt, das eines der Exponate ist, 
ist schwer zu sagen. Es handel sich um ein 

Set für die Veranstaltung von Partys an 
Arbeitsplätzen. Es verfügt über ein Spulen-
tonbandgerät, einen Plattenspieler sowie 
ein gepanzertes Metallgehäuse. Leider feh-
len die Lautsprecher ... Es ist sehenswert. 
Aber nicht nur, denn wir haben bereits eine 
Menge Exponate. Ich hoffe, dass es mehr 
und mehr davon geben wird. Die Besucher 
geben oft zu, dass sie etwas haben, das 
nicht nur vom Stil, sondern auch vom Alter 
her hierher passen würde.” 

Neben verschiedenen Elementen der 
Wohnungseinrichtung kann man auch 
Kraftfahrzeugantiquitäten sehen, die im 
kommunistischen Polen sehr beliebt wa-
ren: Zu bewundern sind ein polnischer Fiat 
126p, ein Trabant, ein Moped Komar 3 und 
ein polnischer Wohnwagen Niewiadów. 
Die Ausstellung kann bis Ende Juni be-
sucht werden, der Eintritt ist frei.
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In Cranz wurden in den vergangenen Jah-
ren zahlreiche architektonische Beson-
derheiten gebaut. Unter anderem wurden 
viele bemerkenswerte Skulpturen aufge-
stellt. Im vergangenen Jahr wurde im Zen-
trum des Kurorts die außergewöhnliche 
Skulptur „Touristin“ installiert, die ein 
Mädchen darstellt, das einen Koffer hin-
ter sich herzieht und gleichzeitig Selfies 
mit dem Mobiltelefon macht. Die Skulp-
tur „Meerjungfrau“ an der Promenade 
sowie viele Skulpturen von Katzen in ver-
schiedenen Größen sollen die Besucher 
des Kurorts erfreuen.

Romanfigur als Vorlage
Die Straßen von Cranz erstrecken sich 
entlang der Küste, und von der Ostsee 
weht stets eine steife Brise. Deshalb wer-
den sich die Besucher nicht wundern, 
wenn sie Skulpturen wie die „Wogenglei-

terin“ in dem Kurort erblicken. Vorbild 
für die Skulptur ist das Geistermädchen 
Fresi Grant, eine Figur aus dem romanti-
schen Roman „Wogengleiterin“ des 
Schriftstellers Alexander Grin, dem Autor 
des bekannten Romans „Das purpurrote 
Segel“. Vor Kurzem wurde sie an der 
Kreuzung in der Nähe des Cranzer Bahn-
hofs aufgestellt. Die neue Attraktion war 
ein Geschenk der Stadt für die Bewohner 
und Gäste des Kurorts zum Weltfrauentag 
am 8. März.

Zeitung „Wolna“ war Ideengeber 
Die Skulptur ist eine künstlerische Kom-
position eines Mädchens mit einem frei 
im Wind flatternden Kleid, das auf dem 
Bug eines Bootes steht, welches von den 
Wellen des Meeres umspült wird. Es hält 
eine helle Laterne in den Händen, um sei-
nen Weg zu beleuchten. 

Die Skulptur ist aus Bronze gefertigt, 
und in der Laterne ist eine LED eingebet-
tet. Die Idee, die Skulptur des Geister-
mädchens Fresi Grant in Cranz zu instal-
lieren, hatte die Redaktion der Lokalzei-
tung „Wolna“ (Welle), die den Wettbe-
werb um die Idee einer kleinen Bildhau-
er-Arbeit für die Stadt gewann.

Die Ausschreibung für die Gestaltung 
der Skulptur hat die Moskauer Werkstatt 
„Lewscha“ gewonnen. Die Kosten für die 
Skulptur betrugen umgerechnet rund 
7800 Euro. Die an der Komposition be-
teiligten Künslter waren der Bildhauer 
Wassilij Filschin und Jewgenij Jurgen-
son. Bald soll um die Skulptur herum ei-
ne Mosaikplatte gebaut werden, die das 
Meer und die Wellen symbolisiert. Damit 
soll der Ort in Cranz mehr Anziehungs-
kraft auf Besucher gewinnen.

 Jurij Tschernyschew

 STADTVERSCHÖNERUNG

Die Skulptur der „Wogengleiterin“ schmückt Cranz
Der Kurort erweitert die Zahl der touristischen Anziehungspunkte 

AUSSTELLUNG

Nostalgie in Allenstein
Im Museum der Moderne im ehemaligen O-Bus-Depot wird an die 1970er und 1980er Jahre erinnert

b MELDUNGEN

Riesenrad 
eröffnet
Cranz – Das Riesenrad „Auge der Ost-
see“ an der Strandpromenade in Cranz 
wurde planmäßig Anfang Juni in Be-
trieb genommen. Aus 50 Metern Höhe 
bietet das mit 18 Gondeln ausgestatte-
te Riesenrad einen weiten Blick auf die 
Stadt, auf die Kurorte Rauschen und 
Neukuhren sowie auf einen Teil der 
Kurischen Nehrung und des Haffs. Die 
Gondeln sind mit Panoramascheiben, 
Klimaanlage und bequemen Sitzen 
ausgestattet. Der Bau der Touristen-
attraktion hat umgerechnet rund eine 
Million Euro gekostet. Es können bis 
zu 100 Menschen auf einer Fahrt mit-
genommen werden. Eine Runde dau-
ert etwa zehn bis zwölf Minuten. Die 
Kosten für eine Fahrt betragen umge-
rechnet 4,50 Euro für Erwachsene und 
die Hälfte für Kinder bis zu einer Kör-
pergröße von einem Meter. Das Rie-
senrad soll ganzjährig betrieben wer-
den, sofern die Wetterverhältnisse 
dies erlauben. Auf Anfrage kann es 
auch für Hochzeiten oder Geburts-
tagsfeiern gemietet werden. MRK

Strand für 
Autos gesperrt
Palmnicken – Wie der Gemeindever-
walter der Stadt Palmnicken mitteilte, 
ist geplant, die Zufahrten zum Strand 
zu sperren und Überwachungskame-
ras aufzustellen. Als Begründung für 
diese Maßnahme heißt es, man wolle 
verhindern, dass der Strand mit Ge-
ländewagen befahren wird. Die Stra-
fen für die Regelverletzung seien viel 
zu niedrig und daher wirkungslos, so 
der Beamte. Deshalb werde die Stadt 
Maßnahmen ergreifen, die ein Befah-
ren des Strandes verhindern. In Palm-
nicken hatte es in den vergangenen 
Jahren Probleme mit den Fahrzeugen 
von Fischern und Bernsteinsammlern 
gegeben, die auf den Strand fuhren. Im 
Jahr 2018 wurden deshalb ein Park-
platz und eine Slipanlage für Bootsbe-
sitzer eingerichtet. Später erklärte die 
Staatsanwaltschaft das Parken und die 
Abfahrt jedoch für illegal. Die Anlagen 
wurden deshalb im Dezember 2020 
wieder demontiert. MRK

Gasversorgung 
gesichert
Königsberg – Der Gouverneur des 
Königsberger Gebiets, Anton Alicha-
now, glaubt nicht, dass die Nachbar-
republik Litauen die Gaspipeline „als 
Instrument der politischen Erpres-
sung“‘ nutzen wird. Ihm zufolge liegt 
der Gastransit im Interesse Litauens, 
da es eine Vergütung erhält und einen 
Teil des Rohstoffs für den Eigenbedarf 
übernimmt. Alichanow sagte, dass für 
die Energiesicherheit der Region vier 
neue Kraftwerke gebaut wurden sowie 
ein unterirdischer Gasspeicher. „Wir 
sind völlig autonom und können auto-
nom existieren, auch wenn etwas pas-
siert“, betonte der Gouverneur. Der 
litauische Energieminister Dainius 
Kreivis hatte im Zusammenhang mit 
den neu verhängten EU-Sanktionen 
gegen Weißrussland gefordert, auch 
das Königsberger Gebiet mit einzube-
ziehen.  MRK

Typisch für die 70er/80er Jahre im sozialistischen Polen: Eine durchschnittliche Wohnzimmereinrichtung Foto: D.K.

FO
TO

: J
.T.

Inspiriert von Grin: Die Wogengleiterin
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ZUM 102. GEBURTSTAG
Braun, Rose-Maria, aus Stettin, 
Pommern, am 7. Juni

ZUM 100. GEBURTSTAG
Hagen, Käte, geb. Marx, aus Löt-
zen, am 17. Juni
Mathiszik, Erna, geb. Ollech, aus 
Klein Jauer, Kreis Lötzen, am  
16. Juni

ZUM 99. GEBURTSTAG
Czymoch, Edeltraut, geb. Bro-
ziewski-Schliesky, aus Lissau, 
Kreis Lyck, am 15. Juni

ZUM 98. GEBURTSTAG
Bessel, Else, geb. Stadie, aus Zoh-
pen, Kreis Wehlau, am 17. Juni
Izydorezyk, Frieda, geb. Borkow-
ski, aus Steinberg, Kreis Lyck, am 
16. Juni
Jelinski, Kurt, aus Kelchendorf, 
Kreis Lyck, am 15. Juni
Kraska, Hanna, geb. Heise, aus 
Pobethen, Kreis Fischhausen, am 
12. Juni
Krause, Bruno, aus Lyck, Litz-
mann-Straße 8, am 15. Juni
Larisch, Adelheid, aus Hinden-
burg, Kreis Schlesien, Kreisge-
meinschaft Lötzen, am 12. Juni
Steffens, Reinhold, aus Groß Las-
ken, Kreis Lyck, am 15. Juni

ZUM 97. GEBURTSTAG
Geiger, Rotraut, geb. Kessler, aus 
Mülsen, Kreis Fischhausen, am 17. 
Juni
Klein, Bernard, aus Richau, Kreis 
Wehlau, am 14. Juni
Koos, Liesbeth, geb. Dölinski, aus 
Reichenwalde, Kreis Lyck, am 11. 
Juni
Vongehr, Günther, aus Brittanien, 
Kreis Elchniederung, am 17. Juni

ZUM 96. GEBURTSTAG
Vogt, Dorothea, geb. Zöllner, aus 
Tapiau, Kreis Wehlau, am 17. Juni

ZUM 95. GEBURTSTAG
Aust, Gerhard, aus Reichertswal-
de, Kreis Mohrungen, am 12. Juni
Bauer, Erika, geb. Palm, aus 
Grenzberg, Kreis Elchniederung, 
am 14. Juni
Buchholz, Fritz, aus Groß Keylau, 
Kreis Wehlau, am 13. Juni
Emmerstorfer, Hildegard, geb. 
Glasow, aus Partheinen, Kreis 
Heiligenbeil, am 17. Juni
Wysocki, Manfred, aus Lyck, am 
14. Juni

ZUM 94. GEBURTSTAG
Arnold, Dorothea, geb. Arndt, aus 
Buttenhagen, Kreis Elchniederung, 
am 16. Juni
Föllmann, Erich, aus Windkeim/
Adlig Pohren, Kreis Heiligenbeil, 
am 12. Juni
Katzmarzik, Gerhard, aus Magda-
lenz, Kreis Neidenburg, am 15. Juni
Kuß, Erich, aus Kleinkose, Kreis 
Neidenburg, am 14. Juni
Steinmann, Anneliese, geb. No-
wotzyn, aus Friedrichshof, Kreis 
Ortelsburg, am 17. Juni

ZUM 93. GEBURTSTAG
Becker, Charlotte, geb. Oneßeit, 
aus Pregelswalde, Kreis Wehlau, 
am 11. Juni
Brosda, Johannes, aus Ortels-
burg, am 17. Juni
Gleibs, Kurt, aus Ankern, Kreis 
Mohrungen, am 16. Juni
Katschmarek, Hildegard, geb. 
Offschany, aus Berndhöfen, Kreis 
Lyck, am 16. Juni
Moneta, Dr. Erich, aus Aulacken, 
Kreis Lyck, am 13. Juni
Pilath, Herta, geb. Domanski, aus 
Ortelsburg, am 12. Juni
Stanzick, Hertha, aus Antonswie-
se, Kreis Elchniederung, am 14. Juni
Timm, Ruth, geb. Kapeller, aus 
Schützenort, Kreis Ebenrode, am 
14. Juni
Vogelgesang, Herbert, aus Britta-
nien, Kreis Elchniederung, am  
12. Juni

ZUM 92. GEBURTSTAG
Dombrowski, Hildegard, geb. 
Henning, aus Skomanten, Kreis 
Lyck, am 11. Juni

Dzieran, Hans, aus Tilsit und aus 
Kloken, Kreis Elchniederung, am 
15. Juni
Könemann, Ilse, geb. Perkuhn, 
aus Bürgersdorf, Kreis Wehlau, am 
11. Juni
Kruse, Erika, geb. Kuhn, aus Tapi-
au, Kreis Wehlau, am 11. Juni
Lohs, Renate, geb. Gajewski, aus Lyck, 
Hindenburgstraße 60, am 12. Juni
Losch, Günter, aus Treuburg, am 
13. Juni
Nelius, Margarete, geb. Warstat, 
aus Paterswalde, Kreis Wehlau, am 
16. Juni
Petersen, Ilse, geb. Pultke, aus Part-
heinen, Kreis Heiligenbeil, am 16. Juni
Rehfeldt, Bruno, aus Lyck, am  
16. Juni
Sadowski, Helmut, aus Rostken, 
Kreis Lyck, am 11. Juni
Schumann, Edeltraut, geb. Grie-
ser, aus Seerappen, Kreis Fisch-
hausen, am 11. Juni
Spett, Frida, geb. Luckau, aus 
Steintal, Kreis Lötzen, am 11. Juni
Wadewitz, Hildegard, geb. Bro-
zio/Arndt, aus Keipern, Kreis 
Lyck, am 15. Juni
Warias, Katharina, geb. Sontops-
ki, aus Skurpien, Kreis Neiden-
burg, am 14. Juni
Wolter, Herbert, aus Monken, 
Kreis Lyck, am 11. Juni

ZUM 91. GEBURTSTAG
Buehler, Hildegard, geb. Brandt-
ner, aus Hochmühlen, Kreis Eben-
rode, am 13. Juni
Edling, Hildegard, geb. Sanio, aus 
Berndhöfen, Kreis Lyck, am 15. Juni
Elsholz, Inge, geb. Sommerfeld, 
aus Mohrungen, am 11. Juni
Fabri, Gertrud, geb. Libuda, aus 
Montwitz, Kreis Ortelsburg, am  
11. Juni
Freitag, Edith, geb. Wiesjahn, aus 
Himmelforth, Kreis Mohrungen, 
am 17. Juni
Kargoll, Erika, geb. Rausch, aus 
Canditten, Kreis Preußisch Eylau, 
am 12. Juni
Lunau, Klaus, aus Cranz, Kreis 
Fischhausen, am 15. Juni
Mattner, Irmgard, aus Lyck, am 
17. Juni
Nowinski, Käthe, geb. Meyer, aus 
Magdalenz, Kreis Neidenburg, am 
13. Juni

Palme, Edith, geb. Kasper, aus 
Fließdorf, Kreis Lyck, am 11. Juni
Schalwat, Frieda, aus Eichhagen, 
Kreis Ebenrode, am 12. Juni
Seemann, Edith, geb. Jacksteit, 
aus Kuckerneese, Kreis Elchniede-
rung, am 12. Juni
Stobbe, Walter, aus Sangnitten, 
Kreis Preußisch Eylau, am 15. Juni
Wetterling, Lotte, geb. Chle-
busch, aus Wiesengrund, Kreis 
Lyck, am 13. Juni

ZUM 90. GEBURTSTAG
Behrendt, Hans, aus Wehlau, am 
15. Juni
Dorobeck, Ruth, geb. Siegmund, 
aus Scharnau, Kreis Neidenburg, 
am 15. Juni
Ebi, Gertrud, geb. Zachrau, aus 
Canditten, Kreis Preußisch Eylau, 
am 12. Juni
Falß, Ursula, geb. Cziesso, aus Se-
liggen, Kreis Lyck, am 16. Juni
Göldner, Jutta, geb. Lange, aus 
Pluttwinnen, Kreis Fischhausen, 
am 17. Juni
Gramatzki, Ewald, aus Wehlau, 
am 15. Juni
Jesseit, Marie, geb. Sulimma, aus 
Bartendorf, Kreis Lyck, am 12. Juni
Krieg, Hildegard, aus Neidenburg, 
am 15. Juni
Michalzik, Irmhild, geb. Haut, 
aus Waldwerder, Kreis Lyck, am  
12. Juni
Nolde, Helga, geb. Stripling, aus 
Tapiau, Kreis Wehlau, am 16. Juni
Oliver, Sieglinde, geb. Zielinski, 
aus Sonnau, Kreis Lyck, am 14. Juni
Pallaks, Hilda, geb. Rimkus, aus 
Dünen, Kreis Elchniederung, am 
17. Juni
Patz, Gustav, aus Groß Blumenau, 
Kreis Ortelsburg, am 13. Juni
Ruge, Joachim, aus Pillau, Kreis 
Fischhausen, am 15. Juni
Scherotzki, Erich, aus Thomken, 
Kreis Lyck, am 11. Juni
Schubien, Elfriede, geb. Schwe-
da, aus Großwalde, Kreis Neiden-
burg, am 11. Juni
Selke, Alice, geb. Fischer, aus 
Groß Engelau, Kreis Wehlau, am 
17. Juni
Sievers, Ruth, aus Merunen, Kreis 
Treuburg, am 13. Juni
Szechowiak, Günter, aus Lyck, 
am 15. Juni
Thür, Anneliese, geb. Petscheleit, 
aus Pillau, Kreis Fischhausen, am 
11. Juni

Wandel, Ingrid, geb. Mlinarzik, 
aus Giesen, Kreis Treuburg, am  
16. Juni
Wilhelm, Elfriede, geb. Wolter, 
aus Mulder, Kreis Lyck, am 16. Juni

ZUM 85. GEBURTSTAG
Borowski, Erika, geb. Glaubitz, 
aus Klein Jerutten, Kreis Ortels-
burg, am 11. Juni
Fischer, Hanni, geb. Perle, aus 
Hochmühlen, Kreis Ebenrode, am 
12. Juni
Giesecke, Ruth, geb. Grabowski, 
aus Schloßgut Neidenburg, Kreis 
Neidenburg, am 16. Juni
Hamann, Hildegard, geb. Lys-
sewski, aus Rosenheide, Kreis 
Lyck, am 14. Juni
Heinemann, Günther, aus Groß 
Birkenfelde, Kreis Wehlau, am  
13. Juni
Heinrichs, Karin, geb. Giessing, 
aus Medenau, Kreis Fischhausen, 
am 15. Juni
Kadgiehn, Ernst, aus Wilkendorf, 
Kreis Wehlau, am 11. Juni
Kargoll, Erwin, aus Maschen, 
Kreis Lyck, am 13. Juni
Karkowski, Lucy, geb. Kurrat, aus 
Altenkirch, Kreis Tilsit-Ragnit, am 
12. Juni
Krusch, Gerhard, aus Hohenwiese, 
Kreis Elchniederung, am 14. Juni
Löffler, Mathes, aus Lengfriede, 
Kreis Ebenrode, am 13. Juni
Luszick, Hilmar, aus Wiesenhöhe, 
Kreis Treuburg, am 12. Juni
Makowka, Annemarie, geb. Lum-
ma, aus Groß Schöndamerau, 
Kreis Ortelsburg, am 17. Juni
Mildt, Herbert, aus Poppendorf, 
Kreis Wehlau, am 11. Juni
Möller, Gisela, geb. Schneider, 
aus Camstigall, Kreis Fischhausen, 
am 13. Juni
Runz, Friedrich-Karl, aus Sonnen-
moor, Kreis Ebenrode, am 11. Juni
Sreball, Herbert, aus Hohenberge, 
Kreis Elchniederung, am 12. Juni
String, Gertraud, aus Plostweh-
nen, Kreis Samland, am 14. Juni
Sychold, Hildegard, geb. Anani-
as, aus Seehag, Kreis Neidenburg, 
am 12. Juni

ZUM 80. GEBURTSTAG
Baginski, Ingrid, aus Reuschwer-
der, Kreis Neidenburg, am 17. Juni
Beerbaum, Ursula, geb. Bagdahn, 
aus Rauterskirch, Kreis Elchniede-
rung, am 17. Juni
Dufke, Jutta, aus Canditten, Kreis 
Preußisch Eylau, am 16. Juni
Eisenberg, Helga, geb. Kendzior-
ra, aus Wappendorf, Kreis Ortels-
burg, am 13. Juni

Fasold, Siegried, geb. Preuß, aus 
Rohren, Kreis Ebenrode, am  
17. Juni
Grünke, Roswitha, geb. Stoffels, 
Kreisgemeinschaft Preußisch Ey-
lau, am 17. Juni
Gruner, Ruth, geb. Kanigowski, 
aus Neidenburg, am 14. Juni
Jewan, Marie, geb. Widder, aus 
Pilsen, Kreis Neidenburg, am  
12. Juni
Klimaschewski, Arnold, aus  
Seliggen, Kreis Lyck, am 16. Juni
Kotsch, Helmut, aus Eckwalde, 
Kreis Elchniederung, am 17. Juni
Kownatzki, Renate, aus Roggen, 
Kreis Neidenburg, am 12. Juni
Kraft, Wolfgang, aus Weißensee, 
Kreis Wehlau, am 16. Juni
Kulessa, Brigitte, aus Millau, 
Kreis Lyck, am 14. Juni
Liebenow, Roswitha, geb. Schetz-
ka, aus Kreuzfeld, Kreis Lyck, am 
17. Juni
Reich, Max, aus Weridenau, Kreis 
Elchniederung, am 16. Juni
Ribitzki, Helmut, aus Neiden-
burg, am 11. Juni
Schwarzat, Fritz-Jürgen, aus 
Ebenrode, am 12. Juni
Söcknik, Manfred, aus Trakeh-
nen, Kreis Ebenrode, am 12. Juni
Tetzlaff, Helga, geb. Schlosser, 
aus Kobulten, Kreis Ortelsburg, am 
13. Juni
Wiese, Ursel, geb. Beins, aus Groß 
Wilmsdorf, Kreis Mohrungen, am 
11. Juni
Winkler, Erika, geb. Lösch, aus 
Schönrade, Kreis Wehlau, am  
17. Juni

ZUM 75. GEBURTSTAG
Jodeit, Dieter, aus Plompen, Kreis 
Wehlau, am 13. Juni
Labudda, Peter, aus Neu Keykuth, 
Kreis Ortelsburg, am 11. Juni
Nioduschewski, Rudolf, aus 
Reuß, Kreis Treuburg, am 11. Juni
Siebertz, Irmela, geb. Kuhn, aus 
Wehlau, am 15. Juni

Wir gratulieren …

Kontakt 

Angela Selke  
Telefon (040) 4140080 
E-Mail: selke@paz.de 

Zusendungen für die Ausgabe 25/2021

Bitte senden Sie Ihre Texte und Bilder für die Heimat-Seiten der 
Ausgabe 25/2021 (Erstverkaufstag 25. Juni) bis spätestens 
Dienstag, den 15. Juni, an die Redaktion der PAZ: 
E-Mail: rinser@paz.de, Fax: (040) 41400850 oder postalisch: 
Preußische Allgemeine Zeitung, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg 

Werden Sie persönliches Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen

Ostpreußen benötigt eine star-
ke Gemeinschaft, jetzt und 
auch in Zukunft. Sie können un-
sere Arbeit dauerhaft unter-
stützen, indem Sie persönliches 
Mitglied der Landsmannschaft 
Ostpreußen e.V. (LO)werden. 
Dabei ist es gleichviel, ob Sie in 
Ostpreußen geboren sind oder 
ostpreußische Vorfahren ha-
ben. Uns ist jeder willkommen, 
der sich für Ostpreußen inter-
essiert und die Arbeit der 
Landsmannschaft Ostpreußen 
unterstützen möchte.  
Die persönlichen Mitglieder 
kommen wenigstens alle drei 

Jahre zur Wahl eines Dele-
gierten zur Ostpreußischen 
Landesvertretung (OLV), der 
Mitgliederversammlung der 
Landsmannschaft Ostpreußen, 
zusammen. Jedes Mitglied hat 
das Recht, die Einrichtungen 
der Landsmannschaft und ihre 
Unterstützung in Anspruch zu 
nehmen.  
Sie werden regelmäßig über die 
Aktivitäten der Landsmann-
schaft Ostpreußen e.V. infor-
miert und erhalten Einladun-
gen zu Veranstaltungen und Se-
minaren der LO. Ihre Betreuung 
erfolgt direkt durch die Bundes-

geschäftsstelle in Hamburg.  
Der Jahresbeitrag beträgt zur-
zeit 60,- Euro. Den Aufnahme-
antrag können Sie bequem auf 
der Webseite der Landsmann-
schaft – www.ostpreussen.de – 
herunterladen. Bitte schicken 
Sie diesen per Post an:  
Landsmannschaft Ostpreußen  
Herrn Bundesgeschäftsführer 
Dr. Sebastian Husen  
Buchtstraße 4  
22087 Hamburg

Auskünfte erhalten Sie unter 
Telefon (040) 41400826,  
E-Mail: info@ostpreussen.de

Termine der Landsmannschaft Ost-
preußen 2021

Entfällt: 19. Juni: Ostpreußi-
sches Sommerfest im südlichen 
Ostpreußen 
25. bis 27. Juni: Ostpreu ßische 
Sommerolympiade in Heilsberg 
24. bis 26. September: Ge-
schichtsseminar in Helm stedt 
11. bis 17. Oktober: Werk-
woche in Helmstedt  
16./17. Oktober: 13. Kommu-
nalpolitischer Kongress in Allen-
stein (geschlossener Teilneh-
merkreis) 
5. November: Arbeitstagung 
der Landesgruppenvorsitzen- 
den (geschlossener Teilneh-

merkreis)  
6./7. November: Ostpreußi-
sche Landesvertretung (ge-
schlossener Teilnehmerkreis) 
7./10. November: Kulturhisto-
risches Seminar in Helmstedt

 
Auskünfte erhalten Sie bei der 
Bundesgeschäftsstelle der 
Landsmannschaft Ostpreußen, 
Buchtstraße 4, 22087 Ham-
burg, Telefon (040) 41400826,  
E-Mail: info@ostpreussen.de, 
Internet: www.ostpreussen.de/
lo/seminare.html

Hinweis

Alle auf den Seiten 
„Glückwünsche“ und 
„Heimat“ abgedruckten 
Glückwünsche, Berichte 
und Ankündigungen  
werden auch ins Internet 
gestellt. 

Der Veröffentlichung kön-
nen Sie jederzeit bei der 
Landsmannschaft wider-
sprechen. 
 
Landsmannschaft Ostpreu-
ßen e.V., Buchtstraße 4, 
22087 Hamburg,  
E-Mail: info@ostpreussen.de

Baseballmütze

Bestellung: Preußische Allgemeine 
Angela Selke
selke@paz.de, Tel: 040-414008-0

ANZEIGE

Masuren und Danzig

Reisen mit der MS CLASSIC LADY

Tel. 07154/131830 www.dnv-tours.de

ANZEIGE



Vorsitzender: Rüdiger Jakesch, 
Geschäftsstelle: Forckenbeck-
straße 1, 14199, Berlin, Telefon 
(030) 2547345, E-Mail: info@bdv-
bln.de, Geschäftszeit: Donnerstag 
von 14 Uhr bis 16 Uhr. Außerhalb 
der Geschäftszeit: Marianne Be-
cker, Telefon (030) 7712354.  
Internet: www.ostpreussen- 
berlin.de

Berlin

Treffen
Memellandgruppe – Donnerstag, 
24. Juni, 14 bis 17.15 Uhr, Restaurant 
Ännchen von Tharau, an der U- und 
S-Bahn Jannowitzbrücke: Wieder-
sehenstreffen vor der Sommerpau-
se mit tagesaktuellem Schnelltest 
oder vollständiger Impfung. Anmel-
dung bei Hans-Jürgen Müller, Tele-
fon (030) 40100473 (AB), E-Mail: 
hjm.berlin@t-online.de.

Erster Vorsitzender: Jürgen 
Zauner, Stellv. Vorsitzende: 
Klaus-Arno Lemke und Dr. Bärbel 
Beutner, Schriftführerin: Dr. Bär-
bel Beutner Geschäftsstelle: Bu-
chenring 21, 59929 Brilon, Tel.: 
(02964)1037. Fax 
(02964)945459, E-Mail:  
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet: Ostpreussen-NRW.de

Nordrhein-
Westfalen

Gratulation
Wuppertal – Helga Nolde, geb. 
Stripling begeht am 16. Juni ihren 
90. Geburtstag. Schon als Kind hat 
sie in ihrem Geburtsort Tapiau mit 
der Stickerei begonnen, allerdings 
bestand ihre Mutter darauf, dass 
sie nichts Vorgezeichnetes stickte, 
sondern ihre Muster selbst ent-
warf. Nach Flucht und Entbeh-
rungsjahren ist Helga in Wuppertal 
sesshaft geworden, als Mitglied 
der LO hat sie später lange Jahre 
im Vorstand gewirkt und die örtli-
che Handarbeitsgruppe geleitet.
Fast 20 Jahre war sie bei den Werk-
wochen der LO in Bad Pyrmont als 
Werklehrerin tätig, sie führte dort 
die Weißstickerei und das Doppel-

gewebe ein. Viele ostpreußische 
Bauernteppiche stammen aus ih-
rer Hand, die sie für Museen, Kul-
turzentren, Heimatstuben und für 
private Personen fertigte. Die Wol-
le dafür färbte sie mit Pflanzenfar-
ben, Anregungen und Motive ent-
nahm sie dem Buch über Volks-
kunst von Konrad Hahm.
Ein Uhrenteppich und das Doppel-
gewebe „Verlorene Heimat“ 
schmücken die Begegnungsstätte 
des BdV im Kolkmann-Haus in 
Wuppertal-Elberfeld. Dort sind 
auch das Ostpreußenkleid und ei-
nige andere ihrer Arbeiten ausge-
stellt. Das Doppelgewebe „Verlore-
ne Heimat“ hat Helga Nolde selbst 
entworfen und gewebt, es ist ihr 
gelungen, ostpreußische Geschich-
te in Kurzform darzustellen.
Der Vorstand gratuliert der Jubila-
rin sehr herzlich und dankt ihr für 
die sichtbare und unsichtbare Ar-
beit und wünscht einen wohlver-
dienten Ruhestand!
Für den Vorstand Sigrid Kruschinski

Vorsitzender: Alexander Schulz, 
Willy-Reinl-Straße 2, 09116  
Chemnitz, E-Mail: alexander.schulz-
agentur@gmx.de, Telefon (0371) 
301616

Sachsen

Dritter Teil der Kirchentage
Landesgruppe – Sonntag, 13. Juni, 
9.30 Uhr, Chemnitz, St.-Matthäus-
Gemeinde, Zinzendorfstraße 14: 
Kirchentag mit Gottesdienst.
Der Kirchentag wird sich mit dem 
Thema: „Glaubenskriege – Hoff-
nung“ beschäftigen. Der Umgang 
der Menschen im alltäglichen Le-
ben lässt oft zu wünschen übrig, 
doch Gott gab uns den Auftrag, je-
den Menschen zu lieben, wie Gott 
es tut. Gott gab uns die Welt, dass 

wir diese bevölkern und uns darauf 
einrichten können. Das Thema 
Glaube – Liebe - Hoffnung ist der 
dritte Teil unserer Kirchentage.
Danach hält Almut Patt eine Rede 
am Gedenkstein für die Toten des 
Zweiten Weltkrieges, begleitet 
vom Posaunenchor.
Nach der Mittagspause referiert 
der Präsident der Hugenotten Ge-
sellschaft Pfarrer Andreas Flick 
aus Celle über „Die Hugenotten-
kriege (1562-1598): Vom Elend der 
Glaubenskriege“. Die „Kirchen-
mäuse“ der St.-Matthäus-Kirche 
tanzen und singen zum Abschluss.
Sie sind herzlich eingeladen, wir 
freuen uns auf Ihre Anmeldung bei 
Alexander Schulz unter Telefon 
(0371) 301616.  Alexander Schulz

Kreisvertreter: Andreas Galenski, 
Sauerbruchstraße 2, 42549 Vel-
bert, Tel.: 02051 – 8 77 29, Kreis-
vertreter-Allenstein@t-online.de, 
www.allenstein-landkreis.de  
Geschäftsstelle: Gemeinde- 
verwaltung Hagen, Postfach 1209, 
49170 Hagen. Tel.: 05401 - 977-0

Allenstein-Land

Verstorben
Am 30. März verstarb an seinem 
Wohnsitz in Kierspe (Sauerland) 
im Alter von 77 Jahren das vertre-
tungsberechtigte Vorstandsmit-
glied unserer ehemaligen Kreisge-
meinschaft (KG)Allenstein-Land, 
Klaus Schwittay, der am 21. Mai 
1943 in Jomendorf, Landkreis Al-
lenstein, zur Welt kam und im Jah-
re 1957 mit seiner Mutter und dem 
älteren Bruder im Rahmen der Fa-
milienzusammenführung nach 
Meinerzhagen ausreisen durfte. 
Nach beruflicher Ausbildung zum 
Maschinenschlosser und nach 
Weiterbildung im Maschinenbau-

wesen wurde er in einer Maschi-
nenbaufirma im benachbarten 
Kreis Gummersbach Betriebsleiter 
mit Prokura. An seinem 60. Le-
bensjahr beendete er seinen Beruf 
unter Verzicht auf Gehalt freiwil-
lig, um fortan verstärkt für seine 
ostpreußische Heimat tätig zu 
sein. In der im Jahre 1989 neu ge-
gründeten KG hat er nacheinander 
nahezu sämtliche Ämter bekleidet. 
Er wurde Redaktionsmitglied des 
Heimatbriefes, Archivar, Kulturbe-
auftragter, stellvertretender Vor-
sitzender des Kreistages und 
schließlich Schatzmeister. Mit die-
sem Amt wurde er nicht nur Mit-
glied des geschäftsführenden, son-
dern auch des vertretungsberech-
tigten Vorstandes mit der Befug-
nis, die Interessen der Kreisge-
meinschaft im Rechtsverkehr mit 
Anderen wahrzunehmen. Heraus-
ragend war sein Mitwirken an dem 
jährlich einmal erscheinenden 
Heimatbrief. Er und der Schriftlei-
ter steigerten den Heimatbrief von 
60 bis auf 315 Seiten, weshalb die-
ser seit 1997 als Heimatjahrbuch 
bezeichnet wurde. Die Auflage 
stieg von 3000 auf 8000 Exempla-
re. Neue Bezieher gewann er an 
seinem Bücherstand unter den Be-
suchern der Ermländer-Wallfahrt 
in Werl. Unermüdlich arbeitete  
Schwittay an Planheften über Hei-
matgemeinden, Kirchspiele, her-
ausragende Persönlichkeiten und 
historische Ereignisse, die er im 
Selbstverlag herstellte und gegen 
eine kleine Spende unter die 
Landsleute brachte. Er bezog die 
Heimatbriefe aller ostpreußischen 
Kreise und nahm diese in seinem 
Archiv auf. Über Julius Brünn, ei-
nen ehemaligen Stadt-Allensteiner 
jüdischen Glaubens, hielt er Kon-
takt zur „Landsmannschaft Ost-
preußen in Israel“ und verschaffte 
unserer KG eine Dankesurkunde. 
Nicht unerwähnt bleiben sollte 
seine Organisation um das Jahres-
treffen seiner Heimatgemeinde Jo-
mendorf in der Stadthalle Mei-
nerzhagen mit mehreren Hundert 
Besuchern und seine Mitarbeit an 
dem umfangreichen Gemeinde-
brief „Jomenpost“. Für seinen 
selbstlosen Einsatz verlieh ihm 
unsere KG schon im Jahre 1991 das 
Verdienstabzeichen der LO und 
diese ihm einige Jahre später ihr 

Ehrenzeichen in Silber. Nach 
22  Jahren überaus erfolgreicher 
Vereinsarbeit verließen ihn an sei-
nem 70. Geburtstag die Lebens-
kräfte. Er wurde bettlägerig und 
fand Unterkunft in einem Senio-
renheim. 
Der Anteil von Klaus Schwittay an 
dem Entstehen eines gerichtlich 
eingetragenen Vereins mit Aner-
kennung der Gemeinnützigkeit 
aus einer einst lockeren Gesell-
schaft ist unermesslich. Die KG ist 
ihm zu großem Dank und Anerken-
nung verpflichtet.   Horst Tuguntke 

Kreisvertreter: Klaus Downar,  
An der Grubenbahn 21, 01662  
Meißen, Telefon (03521) 4592901 
Internet: www.kreisgemeinschaft-
johannisburg.de; E-Mail: kodo48@
aol.com; Kassenverwalter:  
Günter Woyzechowski, Röntgen-
straße 14, 31157 Sarstedt,  
Telefon (05066) 63438,  
E-Mail: g.awoy@htp-tel.de

Johannisburg

Gratulation
Die Kreisgemeinschaft Johannis-
burg (KG) mit all ihren Mitglie-
dern gratuliert sehr herzlich Her-
bert Wallner, der am 11. Juni seinen 
100. Geburtstag feiert. 
Die Glückwünsche der KG sollen 
Wallner mit Dank, Respekt und 
Anerkennung für sein Lebenswerk 
erreichen. 
Viele, viele Jahre prägte Masuren 
sein Leben, in seiner stillen Art 
unterstützte Wallner die KG 
zweckmäßig in ihrer Arbeit. Dass 
die Arbeit der vielen dokumentari-
schen Filme und internen wie öf-
fentlichen Vorträge über unsere 
Arbeit eine große heimatliche Ver-
bundenheit festigte, ist sein großer 
Verdienst. Viele von uns erinnern 
sich dankbar auch an seine kennt-
nisreiche und humorvolle Beglei-
tung bei gemeinsamen Busreisen 
in unsere geliebte Heimat. 
Herbert Wallner hat mit seiner 
Arbeit stets einen bemerkenswer-
ten Beitrag zur Völkerverständi-
gung geleistet und wurde für sein 
Wirken ausgezeichnet. Er ist Trä-
ger der Ehrennadel der LO. 

Herbert Wallner begeht seinen 
100. Geburtstag lebensfroh und 
unverdrossen, bei bemerkenswer-
ter guter Kondition in Körper und 
Geist und dankbar für jeden Tag, 
den er aufmerksam erleben darf. 
Wir wünschen unserem Freund 
und redlichen Ostpreußen weiter-
hin ein glückliches Wohlergehen in 
herzlicher heimatlicher Verbun-
denheit.  Kreisgemeinschaft Johan-
nisburg, Klaus Downar, Benedikt 
Downar und Günter Woyzechowski

Kreisvertreter: Ulrich Pokraka,  
An der Friedenseiche 44, 59597  
Erwitte, Telefon (02943) 3214,  
Fax -980276, 
E-Mail: u-pokraka@t-online.de 
Stellvertreter: Frank Jork, Ober-
börry 18, 31860 Emmerthal-Börry, 
Telefon (0171) 7086334

Neidenburg

Heimattreffen
Bochum – Sonntag, 5. September, 
Erich-Brühmann-Haus, Kreyen-
feldstraße 36: Heimattreffen. Wir 
planen unser Heimattreffen, in der 
Hoffnung, dass wir es durchziehen 
können. Eine Nachfrage beim Ge-
sundheitsamt in Bochum war nicht 
so optimistisch. In geschlossenen 
Räumen gelten noch besondere 
Vorschriften. 
Bevor Sie ihre Reise nach Bochum 
in Angriff nehmen, vergewissern 
Sie sich, ob das Treffen stattfinden 
kann. Alle Vorstandskollegen oder 
Kreistagsmitglieder können Aus-
kunft geben. Sie werden von uns 
frühzeitig informiert.
Unser Schriftleiter Wilfried Brandt 
erinnert noch einmal daran, dass 
noch viele auch ältere Heimatbrie-
fe bei ihm vorhanden sind. Gegen 
die Portokosten, können diese, 
auch in größeren Mengen, bei ihm 
abgerufen werden. Wilfried 
Brandt, Lünenfeld 1, 27446 Selsin-
gen; Telefon (04284) 1527 oder E-
Mail: wilfriedbrandt@online.de.
Im Namen des Vorstandes wün-
sche ich Ihnen einen angenehmen 
Sommer, evtl. mit Urlaub, und vor 
allen Dingen, seien Sie vorsichtig 
und bleiben Sie gesund.
 Ulrich Pokraka
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Der richtige Weg, anderen vom Tode eines lieben
Menschen Kenntnis zu geben, ist eine Traueranzeige.

Buchtstraße 4 · 22087 Hamburg 
Tel. 0 40 / 41 40 08 32 · Fax 41 40 08 50

www.paz.de

Und die Meere rauschen den Choral der Zeit.
Elche steh’n und lauschen in die Ewigkeit.

Fritz Platz
* 13. 2. 1933 † 12. 5. 2021
in Drengfurt in Schledehausen

Kreis Rastenburg

Mit vielen schönen Erinnerungen nehmen wir in Liebe und
Dankbarkeit Abschied.

Ingeborg Platz, geb. Twieg
Karola und Frank Riestenpatt
mit Anton und Frida
Melanie und Manuel Wiemann
mit Lisa

49143 Schledehausen, Am Kalkhügel 8b

Die Beisetzung findet im engsten Familienkreis statt.

Ostpreußen, unvergessene Heimat,
unvergessen, wie auch Du.

Wir sind alle sehr traurig.

Kurt Emil Riehl
Geb. 14. 4. 1933 in Friedenberg/Ostpreußen (Kreis Gerdauen)

Gest. 18. 4. 2021 in Hamburg

In ewiger Liebe

Jens Riehl, Simone, Henry und Emma

Die Trauerfeier hat im engsten Familienkreis stattgefunden.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von

Nicht trauern wollen wir,

dass wir Dich verloren haben,

sondern dankbar sein,

dass wir Dich hatten.

geb. Lemke

Irene Tiefert

Laschnicken /Ostpreußen

* 2. August 1928

Hamburg

† 28. Mai 2021

Im Namen aller Anghörigen

Knut Tiefert

Susanne und Jan Kießhauer

mit Jessica und Domnik

Birgit und Ulrich Marsau

mit Aaron und Laurenz

Hieronymus

Die Trauerfeier mit anschließender Beisetzung findet im

engsten Familienkreis statt.

OSTPREUSSEN

ANZEIGEN

Schmückt die Begegnungsstätte: Ausschnitt aus dem Doppelgewebe
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J eder, der sich mit der Geschichte 
Ostpreußens beschäftigt, stößt bald 
auf die Begegnung der preußischen 
Königin Luise mit Napoleon Bona-

parte in Tilsit im Jahr 1807. Was den Briten 
ihre Lady Di ist, war den Deutschen einst 
ihre Königin Luise: verehrt, von Legenden 
umrankt, jung verstorben. Sie starb 1810 im 
Alter von nur 34 Jahren. Das „edelste, voll-
endetste menschliche Wesen, was viel-
leicht je die Erde trug. Die vollkommens-
ten Weiber jedes Zeitalters hätten ihr wei-
chen müssen!“ schrieb damals einer, der es 
wissen sollte, ihr Bruder Georg.

Die junge Luise, „Junker Husch“, hatte 
als Kronprinzessin rasch den Berliner Hof 
verzaubert. Schön, anmutig, modisch stil-
bildend, glücklich verheiratet, bürgernah, 
galt sie als mildtätig und gute Mutter ihrer 
zehn Kinder, kurz, als Herrscherideal, als 
das Vorbild jeder Frau in Preußen. Nach 
ihrem Tod wurde sie verklärt zu einer 
Märtyrerin, die sich für Volk und Vater-
land gegen Napoleon geopfert hatte.

Denn Luise galt als Kriegstreiberin im 
aufziehenden Konflikt gegen Frankreich. 
Nach der katastrophalen Niederlage bei 
Jena und Auerstedt 1806 floh sie mit ihren 
Kindern unter dramatischen Umständen 
bei unwirtlichem Winterwetter erst nach 
Königsberg, dann schwer erkrankt – ver-
mutlich Typhus – weiter über die kaum 
passierbare Nehrung nach Memel.

Im Juni 1807 blieb Napoleon mit der 
Schlacht bei Friedland endgültig siegreich. 
Die anschließenden Verhandlungen über 
die Zukunft Europas führte der Kaiser der 
Franzosen mit dem russischen Zaren; der 
preußische König Friedrich-Wilhelm III., 

Luises Gemahl, blieb mehr oder weniger 
nur Zuschauer. In dieser Not sollte die Kö-
nigin selbst Napoleon zu milden Friedens-
bedingungen überreden. Für Luise war es 
ein Opfergang: „Und dann die Aussicht, 
das Ungeheuer zu sehen, nein, das ist zu-
viel. Ihn zu sehen, den Quell des Bösen! die 
Geißel der Erde! alles Gemeine und Nie-
derträchtige in einer Person vereinigt, und 
sich vor ihr noch verstellen und heiter und 
liebenswürdig erscheinen zu müssen!!! 
Wird der Himmel denn nie aufhören, uns 
zu strafen?“ notierte sie vor dieser Begeg-
nung. „Sire, ich habe sie gesehen, seien Sie 

auf Ihrer Hut – ich glaube nicht, dass auf 
der Erde ein schöneres Weib existiert“, soll 
wiederum der französische Diplomat Tal-
leyrand seinen Kaiser gewarnt haben.

Das Treffen verlief ergebnislos. Preu-
ßen verlor fast die Hälfte seiner Besitzun-
gen und musste hohe Kontributionen leis-
ten. Luise hatte das Klima Ostpreußens 
noch zwei weitere Jahre bis zu ihrer Rück-
kehr nach Berlin zu erdulden; wenige Mo-
nate später starb sie. Die 1813 von Ost-
preußen ausgehendenden „Befreiungs-
kriege“ wurden bereits in ihrem Namen 
geführt. „Jetzt ist Luise gerächt“, soll Ge-

neralfeldmarschall Blücher beim Einzug 
in Paris verlautet haben. Als 1870 der 
preußische König Wilhelm die Kriegser-
klärung aus Paris exakt am 60. Todestag 
seiner Mutter erhielt, wurde auch der zur 
Reichsgründung führende Deutsch-Fran-
zösische Krieg 1870/71 im Namen Luisens 
geführt und der ihr gewidmete Orden, das 
Eiserne Kreuz, neu aufgelegt.

Interessant ist, wie diese Begegnung 
künstlerisch verarbeitet wurde. Im Ge-
mälde von Rudolf Eichstaedt von 1895 se-
hen wir eine in unschuldiges Weiß geklei-
dete Luise, durchaus ihre weiblichen Rei-

ze einsetzend, einem dominanten Napo-
leon mit Reitgerte gegenüberstehend; 
durch das Fenster erkennen wir Truppen 
- Preußen ist ein besetztes Land. Die 
Machtverhältnisse sind klar: Luise fleht 
um einen milden Frieden.

Dem besonders von Kaiser Wilhelm II. 
geschätzten Bildhauer Gustav Eberlein – er 
hatte auch das Tilsiter Luisen-Denkmal ge-
schaffen – verdanken wir einen lebensgro-
ßen Denkmalentwurf aus dem Jahr 1901, 
der dieselbe Szene wiedergeben will. Hier 
aber überragt Luise Napoleon körperlich 
und moralisch, sie zeigt dem Kaiser die kal-
te Schulter und lässt ihn, zur Germania 
überhöht, einfach abblitzen. Die Siege von 
Waterloo 1815 und Sedan 1870 hatten das 
damalige Machtverhältnis in den Köpfen 
dieser Zeit offenbar verschoben. Diese 
scheinbare Überlegenheit Preußens über 
seinen „Erzfeind“ Frankreich traf damals 
einen Nerv im nationalen Empfinden 
Deutschlands. 13 Jahre später zogen Millio-
nen junger Deutscher mit Siegesgewissheit 
in den Ersten Weltkrieg.

Denkmäler werden seit einiger Zeit kri-
tisch hinterfragt und zuweilen gestürzt. 
Besser scheint die historische Kontextuali-
sierung. Sie vermag einen nicht selten irre-
führenden Zeitgeist zu offenbaren. Um das 
durchaus mögliche Gift solcher Bildspra-
che zu entschärfen, hilft sicher nichts bes-
ser als solide historische Kenntnis – etwa 
durch einen Museumsbesuch.

b Dr. Joachim Mähnert ist Historiker 
und Direktor des Ostpreußischen Lan-
desmuseums. 
Internet: www.ol-lg.de

Unterschiedliche Sicht: Rudolf Eichstaedts Gemälde, um 1895, und Gustav Eberleins Entwurf, 1901 zeigen die Begegnung am 6. Ju-
li 1807 von Königin Luise und Napoleon Bonaparte  Foto: Ostpreußisches Landesmuseum

OSTPREUSSISCHE MUSEUMSSTÜCKE

Drama in Ostpreußen
Das Treffen der Königin Luise mit dem Kaiser der Franzosen wurde in der Kunst ganz verschieden rezipiert
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Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann  z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

Mittelworträtsel

Magisch

Mittelworträtsel: 1. Druesen,  
2. Medaillen, 3. Schleier, 4. Vertreter,  
5. Burgunder, 6. Faehrten,  
7. Reparatur – Eieruhr 

Magisch: 1. Windhuk, 2. Edelgas,  
3. Cutaway

  A   A  L   S   Z   A  D  R  
  M A H N M A L  E I G E R  B R O D E L N
 I S C H L  E I L E N  H E F T E R  N  E
  E H  E I N T R A G U N G  R E T T I C H
 A L T A I  D E  D W   N I E T  H  A M
   G  H E E R  L E H R E  N  N O R N E
  G E W E H R  G E R I N N E N  O R I O N
 E R B E  E E  L R  S   T E R M  T N 
  A E  K R I S E   S E K U N D A N T  G
  U N I O N  H I T Z E  L I   D A E N E
       H O S I A N N A   P E T R U S
        R   R  A P O L L  U  T P
        T E E T A S S E  A U R O R A
       U S U S   H  D A N N  P I N
         P S  L O H E   G E T A N
        S H A K E R  M P  U  I  T
       M A R Y L A N D  R A T L O S 
        K A  A   O R A N  A N T I
       E R T A P P E N  G R O B  E R
        A  S P U R E N  U T O P I A
        L E S E R  Z O P F  R A N K

So ist’s  
richtig:

          
          
          
          
          

EEEHI
KMNRW AEGL BEINO EKRW ENSUV AKOR EILM EIKN

EGNOT AIM

CEKK
LS

BIKR
RU

ELO

Schüttelrätsel:

   N   V    
 H E I M W E R K E N
  G O T E N  A M I
  A B  R U B R I K
 K L E C K S  O L E

PAZ21_23

1 TALG FIEBER

2 GOLD REGEN

3 GRAU EULE

4 ELTERN BESUCH

5 SPÄT ROT

6 TIER SUCHER

7 AUTO KOSTEN

Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich als Lösung ein Zeit-
messer für die Küche.

Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Hauptstadt von Namibia

2 luftförmiges chemisches Element

3 Gesellschaftsanzug (englisch)
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VON PEER SCHMIDT-WALTHER

A rno Surminskis jüngstes Werk 
lautet „An der Haltestelle“. 
Der 86-Jährige aus dem masu-
rischen Jäglack ist nach wie 

vor voller Schaffenskraft und Ideen. „Ich 
hab‘ noch eine Reihe weiterer Projekte in 
Arbeit“, verrät er, „aber das Manuskript 
von ‚An der Haltestelle‘ ist weitgehend 
abgeschlossen und soll im Herbst dieses 
oder Frühjahr des nächsten Jahres er-
scheinen“. 

40 Kurzgeschichten werden den Band 
füllen. Die Schauplätze verteilen sich über 
ganz Deutschland, seine alte Heimat Ost-
preußen und seine neue in Hamburg und 
Schleswig-Holstein. Sie haben einen mär-
chenhaften Charakter und erzählen von 
wundersamen Begebenheiten, die alle mit 
einer kräftigen Portion Humor und Hin-
tersinnigkeit gewürzt sind. Nicht anders 
kennt man den letzten lebenden großen 
Ostpreußen-Schriftsteller und sein groß-
artiges Werk. 

Einleitend schreibt Surminski: „Da es 
keine wahren Geschichten gibt, muss die 
Wahrheit erfunden werden. Hannes und 
Walter, die in einem Seniorenheim woh-
nen reisen oft über Land auf der Suche 
nach wahren Geschichten, die sie den 
Mitbewohnern erzählen können. Sie glau-
ben an ihre Geschichten, und die Zuhörer 
haben Freude an den Märchen aus einem 
früheren Leben“.

Drei Geschichten hat Arno Surminski 
hier exklusiv für die Preußische Allgemeine 
Zeitung zur Erstveröffentlichung ausge-
sucht: 

Wo liegt Kuckerneese?
Während Hannes und Walter auf den Bus 
warteten, kam einer auf Krücken zur Hal-
testelle und studierte die Fahrpläne.

Das ist Egon, sagte Hannes leise. Mit 
dem sprechen wir kein Wort, der ist näm-
lich verrückt. An ungeraden Tagen redet 
er nur Platt. Je höger de Oap stiggt, je 
mehr wiest he sien Achterdeel, sagte er 
einmal zu Elvira. Die hat ihn zum Glück 
nicht verstanden, weil sie aus der hoch-
deutschen Gegend kommt.

Wundere mich bloß, wohin heutzuta-
ge Busse fahren, meinte Egon. Sogar Bres-
lau haben sie auf dem Fahrplan.

Denkst du etwa, in Breslau gibt es kei-
ne Bushaltestelle? brummte Walter. Ich 
bin als Junge oft nach Breslau gefahren. 
Glaub‘ mir, es ist eine Riesenstadt mit ei-
nem Fußballstadion, einem Schwimmbad 
und Bushaltestellen ohne Ende.

Aber heute ist das anders, winkte Egon 
ab. Wer mit dem Bus nach Breslau ins 
Schwimmbad fahren will, den lachen die 
Hühner aus.

In einer Gartenecke versammelten 
sich Frauen und sangen: „Wenn ich den 
Wanderer frage...“, „Dort unten in der 
Mühle….“, „Am Brunnen vor dem To-
re….“.

Müssen schon ziemlich alt sein, wenn 
sie so etwas singen, meinte Walter. Wenn 
sie „Alte Kameraden“ anstimmen, singen 
wir mit. Aber das können Frauen nicht, 
„Alte Kameraden“ können sie nicht.

Walter fuhr mit dem Zeigefinger die 
Ortsnamen und Uhrzeiten auf dem Fahr-
plan ab.

Früher stand auch Memel auf dem 
Plan, sagte er.

Dahin fahren sie heute mit dem Schiff, 
nicht mit dem Bus, wusste Hannes.

Walter erzählte, wie er vor fünfzig Jah-
ren mit dem Bus von Danzig nach Königs-
berg gefahren war. Eine wunderliche Rei-
se. Weil es im Krieg kein Benzin gab, 
musste der Bus mit Holzkohle fahren. Das 
alle Haltestellen. Ob sein Kuckerneese 
eine Bushaltestelle hat, wusste Walter 
nicht. Einen Bus hab‘ ich als Kind nie ge-

sehen, meistens fuhren wir mit dem Kahn 
spazieren.

Das Nest liegt bestimmt in Russland, 
meinte Hannes. Die Russen haben keine 
Busse, die fahren nur mit Panzern.

Zum Alten Fritz
Heute besuchen wir Piepenfritz. 

Wer ist das denn?
Na, der Alte aus Potsdam.
Raucht er Pfeife?
Nee, er spielt Flöte, darum heißt er 

Piepenfritz.
Der ist schon dreihundert Jahre tot, 

sagte Egon.
Macht nichts, antwortete Hannes. Wir 

haben eine Einladung von ihm, und wir 
fahren hin.

Seid ihr überhaupt Preußen? mischte 
Egon sich ein.

Walter ist Preuße, ich bin ein Holstei-
ner aus Bullerbü, sagte Hannes. Das sollte 
langen für Piepenfritz.

Sollen wir etwas mitbringen aus Pots-
dam? fragten sie Elvira.

Die überlegte lange, entschied sich 
schließlich für den dreizackigen Hut, den 
der Alte Fritz getragen hatte. Den wollte 
sie in Himmelschlösschen über die Tür 
hängen, und jeder der vorbeigeht, sollte 
den preußischen König grüßen.

Vergesst nicht, einen Blumenstrauß 
für seine Frau mitzunehmen, sagte Egon.

Von einer Frau haben wir nie gehört, 
erklärte Walter. Es wird gesagt, dass er 
Frauen nicht mochte. Eine Angetraute 
hatte er, aber die durfte nicht mal seine 
Hunde füttern, und er hat sie mit Sie an-
geredet.

Wisst ihr, wie sein Schloss heißt? frag-
te Elvira. Den Namen müsst ihr euch mer-
ken, sonst kommt ihr nicht rein.

Na, die Adresse wird doch wohl im 
Telefonbuch stehen, meinte Walter.

Ohne-Sorgen, erklärte Elvira.
Wie kann ein Mensch, der drei gewal-

tige Kriege auf dem Gewissen hat, sein 
Schloss Ohne-Sorgen nennen? wunderte 
sich Hannes.

Was gab es noch in Potsdam zu beden-
ken? 

Vergesst den Müller nicht, rief Egon 
ihnen nach.

Wer ist das denn? 
Der Müller von Sanssoucis hat den Al-

ten Fritzen fix geärgert, weil er seine 
Mühle Tag und Nacht klappern ließ und 
Piepenfritz nicht in den Schlaf finden 
konnte, erklärte Egon.

Da hat er wohl eine Kanone abgefeuert 
und die Mühle in Brand geschossen, 
meinte Hannes.

Hat er nicht. Er ging zu Gericht, und 
der Richter sprach ein Urteil, auch Könige 
müssten das Klappern von Mühlen aus-
halten. Seitdem gibt es Recht und Ord-
nung in Preußen.

Aber Preußen existiert doch gar nicht 
mehr, sagte Hannes.

Das ist ja das Unglück, meinte Walter. 
Weil es kein Preußen mehr gibt, geht bei 
uns alles drunter und drüber.

Jetzt weiß ich auch, warum der Alte 
Fritz so oft in den Krieg gezogen ist, sagte 
Hannes. Weil der Müller ihm die Ohren 
vollgeklappert hat und er seine Ruhe ha-
ben wollte.

In den Schlachten klappert es doch 
auch, bemerkte Egon.

Aber nicht Tag und Nacht. Bei Dunkel-
heit hören die Kanonen auf zu donnern, 
und der König geht schlafen.

Wundert mich bloß, warum ein großer 
König sich das Mühlenklappern hat gefal-
len lassen, sagte Hannes.

Was sollte er machen? Er hatte den 
Richter eingesetzt, die Mühle war preu-
ßisch und der Müller auch. Also musste 
auch ein preußischer König das Urteil be-
folgen.

Drei Tage blieben sie fort. Bei der 
Rückkehr trug jeder einen Orden am 
Rockaufschlag.

Hat uns der Alte Fritz geschenkt, sagte 
Hannes. 

Egon hielt seine Nase an die Orden.
Riecht gewaltig nach Pfefferkuchen, 

meinte er.
Gab es in Sanssoucis auch etwas zu 

essen? fragte Elvira.
Wir saßen in seiner Tafelrunde, rauch-

ten seinen Pfeifentabak und sprachen 

über die Schlacht von Leuthen, erzählte 
Walter. Die Jagdhunde leckten uns die 
Hände, und der Alte Fritz spielte uns auf 
der Flöte den Hohenfriedberger vor.

Kommt bald wieder! rief er, bevor er 
in seinem Mausoleum verschwand.

Beim Abendessen am runden Tisch 
sangen sie für die beiden Heimkehrer: „Es 
klappert die Mühle am rauschenden 
Bach“.

Heimwehreise
Sie wollten länger wegbleiben, eine Wo-
che mindestens.

Wo wollt ihr hin? fragte Egon.
Nach Schomski, antwortete Hannes.
Nie gehört.
Das liegt mitten in Polen. In Schomski 

ist der Walter auf die Welt gekommen, er-
klärte Hannes. Er will seine Hütte noch 

einmal sehen, bevor er auf den Friedhof 
kommt. 

Und dieses Schomski ist per Bus zu er-
reichen? wunderte sich Elvira.

Heutzutage fahren überall Busse, so-
gar nach Russland, erklärte Walter. Wir 
haben letzte Woche einen getroffen, der 
ist mit dem Bus die chinesische Mauer ab-
gefahren.

Elvira versprach, ihnen ein paar Brote 
für die Reise zu schmieren.

Das tut nicht nötig, sagte Walter. Der 
Busfahrer bringt einen Sack Verpflegung 
mit. Außerdem fahren wir nach Polen. Da 
gibt es immer genug zu essen, für gutes 
Essen sind die Polen berühmt.

Wo wollt ihr schlafen? fragte Egon.
Im Bus, antwortete Hannes. Es gibt 

keinen besseren Platz, so ein Bus schau-
kelt dich schön in den Schlaf.

Es meldete sich Lisbeth.
Nehmt mich mit, ich bin auch aus dem 

Osten, sagte sie.
Wo bist du geboren? fragte Walter.
In Marggrabowa.
Das klingt gut! meinte Walter. Aber es 

ist zu weit entfernt. Dieses Marggrabowa 
liegt dicht an Russland. So weit fährt un-
ser Bus nicht.

Lisbeth fing an zu weinen.
Ich will nur noch einmal über den 

größten Marktplatz Deutschlands wan-
dern, sagte sie. Den gab es in Marggra-
bowa.

Das ist nicht mehr Deutschland! rief 
Hannes. Wenn du einen großen Markt-
platz sehen willst, musst du nach Heide in 
Holstein fahren. Da kannst du dir die Fü-
ße wund laufen.

Um Lisbeth zu beruhigen, verabrede-
ten sie, übernächste Woche eine Bus-  
tour nach Heide zu unternehmen. Aber 
Lisbeth wollte nicht. Entweder Marg-
grabowa oder gar keinen Marktplatz.  
Heide haben wir noch lange, sagte  
sie, aber Marggrabowa geht langsam un-
ter.

Braucht ihr kein Visum an der Grenze? 
fragte Egon.

Weißt du nicht, dass Polen und Deut-
sche Freunde sind? sagte Walter. An die-
ser Grenze kann jeder kommen und ge-
hen, wie er will. Du merkst gar nicht, dass 
es eine Grenze ist.

Der Bus ist da! rief Elvira und zeigte 
aus dem Fenster.

Auf nach Schomski! rief Hannes. 
Wenn wir wiederkommen, erzählen wir 
euch, was die Polen zu Mittag essen.

ARNO SURMINSKI

Wahrheit muss erfunden werden
Exklusive Einblicke in die neuen Kurzgeschichten des ostpreußischen Schriftstellers

Vielleicht auf dem Weg zum Bus: Arno und Traute Surminski in Stralsund Foto: Peer Schmidt-Walther
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VON WOLFGANG KAUFMANN

D ass die Türkei heute über die 
zweitstärkste NATO-Armee 
nach den USA verfügt und die 
türkischen Streitkräfte gerne 

auf deutsche Waffen zurückgreifen, ist 
nicht zuletzt eine Folge des Wirkens von 
Wilhelm Leopold Colmar Freiherr von 
der Goltz.

Der spätere Generalfeldmarschall 
kam am 12. August 1843 im ostpreußi-
schen Gutsdorf Adlig Bielkenfeld, Land-
kreis Labiau, zur Welt und machte ab 1861 
bei der Infanterie Karriere. Wichtige Hö-
hepunkte derselben waren die Komman-
dierung in den Großen Generalstab 1867 
und die Berufung zum Lehrer an der 
Kriegsakademie in Berlin, an der er von 
1878 bis 1883 unterrichtete. Danach wurde 
der Major von der Goltz nach Istanbul 
entsandt. Dort sollte er helfen, die Streit-
kräfte des Osmanischen Reiches zu mo-
dernisieren. Aufgrund seiner hervorra-
genden fachlichen Kenntnisse und Befä-
higung zur Menschenführung auch unter 
komplizierten Umständen avancierte der 
Offizier sukzessive zum Generalinspek-
teur aller türkischen Militärschulen und 
zum Müschir (Marschall), womit die Ver-
leihung des Ehrentitels „Pascha“ verbun-
den war.

Einfluss auf Waffenkäufe der Türkei
Während des Aufenthaltes am Bosporus 
gelang es von der Goltz, Einfluss auf die 
Waffenkäufe des Osmanischen Reiches zu 
nehmen – mit dem Ergebnis, dass 
Deutschland zeitweise fast eine Monopol-
stellung erlangte, was die Lieferung von 
Rüstungsgütern an Istanbul betraf. Dabei 
nutzte der kultursensible Preuße die 
Mentalität seiner Gastgeber, indem er 
großzügig mit Bestechungsgeldern wink-
te. Sich selbst zu bereichern, war ihm je-
doch zuwider. So wies er das Angebot des 
Waffenfabrikanten Ludwig Loewe einer 
Übertragung von Aktien von dessen Un-

ternehmen unmissverständlich zurück: 
„Sie haben es gut gemeint, aber ein preu-
ßischer Offizier nimmt keine Trinkgel-
der!“ Darüber hinaus konnte von der 
Goltz den türkischen Sultan Abdülhamid 
II. davon überzeugen, einige seiner Mili-
tärs zur Ausbildung nach Preußen zu ent-
senden. Das führte zur Bildung eines pro-
deutschen Kerns im osmanischen Heer 
und beeinflusste die türkische Haltung im 
Ersten wie auch im Zweiten Weltkrieg.

1895 kehrte der „Pascha“ in die Hei-
mat zurück, wo er zum Generalleutnant 
ernannt wurde und das Kommando über 
die 5. Division in Frankfurt an der Oder 

erhielt, bevor man ihn 1898 zum Chef des 
Pionierkorps und Inspekteur der Festun-
gen machte. In dieser Eigenschaft moder-
nisierte von der Goltz das bisher stark 
vernachlässigte Pionierwesen. Außerdem 
ließ er entlang der ostpreußisch-russi-
schen Grenze Befestigungsanlagen er-
richten, ohne die der Vorstoß der zaristi-
schen Armeen im August und September 
1914 noch dramatischere Ausmaße ange-
nommen hätte. In Würdigung der Ver-
dienste des Offiziers erfolgten 1900 und 
1908 zwei weitere Beförderungen: Zuerst 
zum General der Infanterie und dann zum 
Generaloberst. 1902 rückte von der Goltz 

zudem an die Spitze des I. Armeekorps in 
Königsberg; und fünf Jahre später über-
nahm er die Inspektion der 6. Armee in 
Stuttgart. 1911 bewährte sich von der 
Goltz in den Kaisermanövern auf derart 
herausragende Art und Weise, dass Wil-
helm II. ihn zum Generalfeldmarschall 
ernannte – eine sehr ungewöhnliche Ehre 
in Friedenszeiten.  

Aufgrund der hohen Meinung, welche 
der Kaiser von dem militärischen Multi-
talent hatte, wäre von der Goltz 1905 bei-
nahe Generalstabschef und 1909 dann 
sogar um ein Haar Reichskanzler gewor-
den. 1905 scheiterte die Ernennung an 

seinen konservativen Gegnern, welche in 
ihm nur den unbequemen Neuerer sahen. 
Und 1909 hatte der Generalfeldmarschall 
einfach das Pech, dass er gerade zu einem 
Besuch in der Türkei weilte, als das Amt 
des Regierungschefs vakant wurde, und 
der Kaiser die Visite für zu wichtig hielt, 
um sie abrupt abzubrechen. Daher avan-
cierte anstelle seiner Theobald von Beth-
mann Hollweg zum Kanzler. 

Grenzschutz zu Russland
Mit Ausbruch des Ersten Weltkrieges 
wurde von der Goltz, der sich seit 1913 im 
Ruhestand befand, reaktiviert. Allerdings 
blieb sein großer Wunsch, die Verteidi-
gung Ostpreußens leiten zu dürfen, un-
erfüllt. Stattdessen wurde er zunächst  
zum Generalgouverneur von Belgien er-
nannt und anschließend erneute nach Is-
tanbul entsandt. Dort fungierte er ab De-
zember 1914 als militärischer Berater des 
Sultans und übernahm später das Kom-
mando über die 1. beziehungsweise 6. tür-
kische Armee. Letztere operierte in Meso-
potamien gegen die Briten. Deswegen lag 
von der Goltz’ Hauptquartier in Bagdad, 
wo der populäre Generalfeldmarschall im 
April 1916 verwundete Soldaten im Laza-
rett besuchte. Dabei infizierte sich der 
72-Jährige mit Typhus. Dieser Krankheit  
erlag er schließlich am 19. April 1916. Erst 
zwei Monate später wurden die sterbli-
chen Überreste des Offiziers nach Kons-
tantinopel überführt und im Garten der 
Sommerresidenz der deutschen Botschaft 
im noblen Villenviertel Tarabya unweit 
des europäischen Ufers des Bosporus er-
neut bestattet. 

Von der Goltz’ Vermögen in Höhe von 
rund einer Million Mark floss in eine Stif-
tung, deren Ziel es war, mittellose deut-
sche Kriegsheimkehrer zu unterstützen. 
Diese investierte das Geld später in den 
Bau der Siedlung Duisburg-Bissingheim, 
die nach dem Gründer des Vereins für 
Kriegsbeschädigte, Generaloberst Moritz 
Ferdinand von Bissing, benannt wurde.

Deutsche und türkische Militärs erweisen ihm die letzte Ehre: Bei der Trauerfeier des 1916  verstorbenen Freiherrn Colmar von 
Goltz (im kleinen Bild) in Bagdad, auf der Bastion der alten Stadtmauer am Tigris Foto: ullstein bild

Bereits Adolf Kardinal Bertram, 1914 bis 
1945 erst Fürst- und später Erzbischof von 
Breslau, wusste, dass politische Predigten 
nichts in Kirchen zu suchen haben. Er 
kanzelte seinen Klerus ab, indem er ihnen 
verbat, politische Agitation von der Kan-
zel zu betreiben. Der heutige Kattowitzer 
Erzbischof Wiktor Skworc nutzt die Kan-
zel hingegen gerne, um seine politischen 
Anschauung kundzutun. Zuletzt tat er das 
während der Männerwallfahrt im ober-
schlesischen Deutsch Piekar [Piekary 
Śląskie], die mit Ausnahme des Jahres 
2020 stets am letzten Maisonntag statt-
fand. Vor den auf 10.000 Gläubige be-
grenzten Pilgern – vor Corona waren es 
immer an die 100.000 – dankte er dem 
polnischen Mineralölkonzern PKN Orlen 
für „die Übernahme von Presseorganen 
aus deutscher Hand“. Orlen betreibt 
Tankstellenketten in Polen, Deutschland, 
Tschechien und Litauen, und seit letztem 
Jahr ist Orlen auch ein Medienunterneh-
men im polnischen Zeitungs- und Online-
geschäft mit einer Reichweite von 17,4 
Millionen Lesern. Skworc schalt auch das 
deutsche Unternehmen Kaufland. Der 
Handelskette warf er vor, das Verkaufs-
verbot an Sonntagen umgehen zu wollen. 
Ein verkaufsoffener Sonntag wäre gegen 

die polnische Staatsräson und diese ga-
rantiere, so Skworc, freie arbeitsfreie 
Sonntage. Dabei war Polen noch vor we-
nigen Jahren das Land, in dem wirklich 
jede Kette zu jeder Zeit geöffnet war – bis 
die PiS kam.

Der Metropolit lässt es sich nicht neh-
men und politisiert jedes Jahr insbeson-
dere bei der Männerwallfahrt von Deutsch 
Piekar, wo er seine politische Nähe zur 
Regierung hervorhebt. „Unser Minister-
präsident ist ein dynamischer Mensch. Er 
hat es erfolgreich mit den Banken aufge-
nommen, so wird er es nun auch mit den 
Mautstationen schaffen. Das wünschen 
wir ihm, denn dadurch kehrt Ruhe in un-
sere Herzen ein und wir gewinnen mehr 
Freizeit“, sagte er 2018 zum Thema langer 
Warteschlangen an den Autobahn-Maut-
stationen. 

Predigt seine politische Meinung
2016 feierte er das Sozialprogramm der 
PiS. Er lud die damalige Ministerpräsi-
dentin Beata Szydlo zur Männerwallfahrt 
nach Deutsch Piekar ein und dankte ihr 
für den monatlichen Familienzuschuss 
von 500 Złoty (etwa 110 Euro). Scheinbar 
lohnen sich für Skworc seine Lobeshym-
nen an die Regierung, da er für sein „Pan-

theon großer Oberschlesier“ – eine multi-
mediale Ausstellung in den Katakomben 
der Kattowitzer Kathedrale – fette Zu-
schüsse bekam. Seit Januar dieses Jahres 
– zum 100. Jahrestag der sogenannten 
Aufstände in Oberschlesien – wird daran 
gearbeitet. „Es wird eine wahre Ge-
schichtsschule über (Ober-)Schlesien!“, 

verspricht der Erzbischof, der allerdings 
nur polnische Patrioten in seinem Keller 
ausstellen will. Dafür bekam er vom pol-
nischen Kultusminister und dem Katto-
witzer Marschall umgerechnet neun Mil-
lionen Euro zur Verfügung.

„Für den Auftrag der Kirche wäre es 
gut, wenn ein Bischof wüsste, wofür die 

Kanzel dient, nämlich für die Verkündung 
des Evangeliums und nicht politischer 
oder wirtschaftlicher Meinungen des Bi-
schofs“, schrieb der katholische Publizist 
Tomasz Terlikowski im Portal „Na:Temat“.

Für Bernard Gaida, den Vorsitzenden 
des Verbandes der deutschen sozial-kul-
turellen Gesellschaften in Polen (VdG), 
zeigen die Worte des Metropoliten in 
Deutsch Piekar dessen Abneigung gegen 
alles Deutsche. „Wir fühlen es, weil wir 
auch die Idee des sogenannten Ober-
schlesischen Pantheons durchschauen, 
das Erzbischof Wiktor Skworc auf Bestel-
lung der Regierung in den Katakomben 
des Kattowitzer Doms baut. Ein Panthe-
on, das Hunderte verdienter (Ober-)
Schlesier übergeht, nur weil sie deutsch 
waren. Das passt sehr gut zu den Worten, 
die in Deutsch Piekar fielen“, zitiert ihn 
das „Wochenblatt.pl“.

Die Wallfahrten nach Deutsch Piekar 
reichen bis in das 17. Jahrhundert zurück. 
Auf dem nahen Kapellenberg wurden ab 
1869 40 Kapellen und eine weitere Kirche 
errichtet. In der Zwischenkriegszeit fan-
den dort Wallfahrten mit bis zu 150.000 
Teilnehmern statt. Die Muttergottes von 
Deutsch Piekar ist Patronin der oberschle-
sischen Arbeiter. Chris W. Wagner

ÖSTLICH VON ODER UND NEISSE

Nur die guten Kellergeister
Der Kattowitzer Metropolit bekennt stets seine Abneigung gegenüber dem Deutschen

Seit 2011 Erzbischof von Kattowitz: Wiktor Skworc (rechts)  Foto: C.W. Wagner

WILHELM LEOPOLD COLMAR FREIHERR VON DER GOLTZ

„Ein preußischer Offizier nimmt kein Trinkgeld“
Vom militärischen Multitalent und seinem Einfluss auf die deutsche Geschichte
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Komfortreisen „vor der Haustür“, zwi-
schen Stralsund, Swinemünde und Stettin 
mit MS „Swiss Diamond“, bisher größtes 
Schiff im Revier. 

Vorausgegangen war eine 14-stündige 
Reise über die Ostsee von Kiel an Ros-
tock vorbei durch den Gellen in die Han-
sestadt. Grund dafür sind die Abmessun-
gen der Wasserstraßen zwischen Elbe 
und Oder. Das Schiff hätte wegen seiner 
Höhe viele Brücken nicht passieren kön-
nen. 

Nachdem auf einer Kieler Werft die 
Fenster direkt über der Wasserlinie mit 
Stahlplatten gegen Seeschlag verschlos-
sen wurden, konnte die ungewöhnliche 
Überführung bei günstigen Wetterbedin-
gungen unter Seelotsen-Beratung star-
ten. So wollen es die Sicherheitsvor-
schriften für ein Schiff, das normalerwei-
se nur auf Binnengewässern unterwegs 
sein darf. 

Mit 101 Metern Länge, 11,40 Metern 
Breite und 1,36 Meter Tiefgang ist die 
„Swiss Diamond“ das größte Flusskreuz-
fahrtschiff, das jemals das Revier zwi-
schen Stralsund und Stettin im Programm 
hat. Für das schmale Hiddensee-Fahrwas-
ser ist ihr auf Grund ihrer Abmessungen 
keine Sondergenehmigung erteilt wor-
den. Gefahrlose Begegnungen wären hier 
nicht möglich.   

Am 30. Juni startet die Reise, wie man 
den Seiten der beiden Anbieter www.
phoenixreisen.com und www.reisenaktu-
ell.com entnehmen kann. 

Keine Angst vor Coronabedingungen 
Maximal 130 Passagiere haben normaler-
weise auf dem Schiff der Reederei Scylla 
AG (die Hotellerie wird von Sea chefs be-
trieben) bei Vollbelegung Platz, was un-
ter Corona-Bedingungen nur reduziert 
möglich sein wird. Insofern hat man, ein 
besonderer Vorteil, jetzt mehr Platz an 
Bord als sonst. 31 Crewmitglieder be-
treuen die Passagiere in der „Komfort-
klasse“, was etwa der Kategorie vier Ster-
ne entspricht. Angeboten werden von 
Juni bis November sieben- bis neuntägi-
ge Reisen unter den Stichworten „Ost-
seetraum“ und „Ostsee-Inseln-Brise“. 
Natürlich alles unter strengster Wahrung 
aller vorgeschriebenen Hygieneregeln. 
Dazu gehören Temperatur- und Schnell-
tests, Desinfektionspunkte im gesamten 
Schiff, Mund- und Nasenschutz sowie 
die bekannten Abstandsregeln. Wobei 
man sich an Oberdeck im Freien zwang-
los und ohne Maske bewegen kann. Le-
diglich in den öffentlichen Innenberei-
chen, abgesehen vom Restaurant, gelten 
die bekannten Regeln.

Trotz Pandemie wurden in der au-
ßergewöhnlichen Saison 2020 noch 75 

Prozent der geplanten Schiffsreisen 
durchgeführt. Am Ende, teilt der Seeha-
fen Stralsund mit, wurde Stralsund 82 
mal von Kreuzfahrern mit 8.812 Passa-
gieren angelaufen. Das ist – pandemie-
bedingt – etwa die Hälfte der sonst ge-
planten Zahlen. 

Zwei vorgesehene Anläufe von Hoch-
seekreuzfahrtschiffen mussten abgesagt 
werden. MS „Hamburg“ wird dann am 
16. Oktober von acht bis zwanzig Uhr 

den Anfang machen. Mit MS „Swiss Dia-
mond“ und ihren reizvollen Routen haben 
weitere Veranstalter auf die entsprechen-
de Publikums-Nachfrage reagiert und ein 
größeres Schiff längerfristig am Sund sta-
tioniert. Sobald sich die Situation wieder 
normalisiert hat, wird es dann das gesam-
te Jahr über im Nordhafen Flagge zeigen 
und auch Stralsundern die Möglichkeit 
bieten, eine Kreuzfahrt quasi vor der 
Haustür zu unternehmen. Ohne langwie-

rige oder unbequeme An- oder Abreise. 
Mal ehrlich: Welcher Stralsunder oder 
Vorpommer kann schon von sich behaup-
ten, alle Anlaufhäfen der Region zwischen 
Stralsund, Rügen, Hiddensee, Usedom, 
Wollin und Stettin zu kennen? 

b Info  MS „Swiss Diamond“ (Schwester-
schiff MS „Swiss Crystal“); Baujahr 1996 
in Holland; Länge: 101 m; Breite: 11,40 m; 
Tiefgang: 1,36 m (max.); Decks: 3; Passa-
giere: 130 (max.); Crew: 30 (internatio-
nal); Bordsprache: Deutsch; Reederei: 
Scylla AG; Flagge: Schweiz; Heimathafen: 
Basel; Kabinenkategorien: 4 (12 – 18 qm, 
jeweils 2 separate Betten; Panoramafens-
ter, TV, Minibar, Safe, Haartrockner, Kli-
maanlage, Dusche/WC; Internet: WLAN; 
Restaurant 1 (eine Sitzung); Bibliothek; 
Whirlpool/Sauna; Sonnendeck; Kleidung: 
sportlich-leger.

Buchung: www.phoenixreisen.com und 
www.reisenaktuell.com

Kleine Orte mit großer Geschichte
Kalkofen und Lebbin auf Wollin – die „eigentliche Landheimat“ des berühmten Arztes und Schriftstellers Prof. Dr. Carl Ludwig Schleich

AUF ENTDECKERTOUR

Pommern bequem vom Wasser aus entdecken
KREUZFAHRT

VON ERWIN ROSENTHAL 

D ie Ostseeinsel Wollin ist kul-
turhistorisch kaum weniger 
interessant als die Nachbar-
insel Usedom. Für Busreisen-

de ist auf Wollin der Besuch des heute zu 
Misdroy gehörenden kleinen Inseldorfes 
Kalkofen [Wapnica] obligatorisch. Im 
Ort zeugt noch heute der vielbestaunte 
„Türkisfarbene See“ vom Unternehmer-
geist Ludwig Küsters und dem Fleiß der 
eigens für das Küstersche Unternehmen 
angesiedelten Dorfbewohner. Küster 
hatte seinerzeit auf seinem Acker Kalk 
gefunden und in tieferen Schichten noch 
mehr davon entdeckt. Er kaufte darauf-
hin die umliegenden Äcker auf, erwarb 
das Bergrecht, stellte Arbeiter ein, die 
den Kalk aus der „Kreidegrube“ förder-
ten und wurde darüber ein wohlhaben-
der Mann. 

Otto von Bamberg
Die zumeist einheimischen Reiseführer 
lassen die Touristen in dem Glauben, 
dass sie mit der gefluteten Kreidegrube, 
deren Wasser so herrlich grünlich schim-
mert, bei diesem kurzen Stopp das Wich-
tigste gesehen hätten. Das ist jedoch mit-
nichten so! Links der Kreidegrube führt, 
beginnend neben der Schule, ein etwas 
beschwerlicher, anfangs recht steiler 
Weg, zum Nachbarort Lebbin. In der in 
neuerer Zeit aufgestockten Schule hatte 
früher der Lehrer Abert unterrichtet. Die 
Kalkofener öffneten ihre Fenster, wenn 
er beim Pommernlied den Chor der Kin-
der mit seiner Geige begleitete.

Interessante Reisestationen
Der recht kurzweilige Weg nach Lebbin 
führt vorbei am 89 Meter hohen Lelo-
berg. Die Steilküste in Lebbin mit ihrem 

bronzezeitlichen Burgwall bietet einen 
herrlichen Blick auf das Stettiner Haff 
und das Swinedelta. Otto von Bamberg 
soll hier 1124 angelandet sein, um die 
„abstörrischen“ Wolliner zum Christen-
tum zu bekehren. In der Nähe des heuti-
gen Pfarrhauses befand sich eine Vogtei. 
Sie beherrschte vor dem Bau der Kaiser-
fahrt die Einfahrt in die Swine. Der Vogt 
soll im Jahre 1304 von jedem vorbeifah-
renden Schiff ein Brot und eine Flasche 
Bier als Zoll gefordert haben. Sehenswert 
ist auch die im Jahre 1861 erbaute Lebbi-
ner Nikolaikirche mit ihrem neugoti-
schen Turm und den Staffelgiebeln. Der 
alte, unmittelbar neben der Kirche gele-
gene Friedhof war bereits in den 1960er 
Jahren in einem sehr tristen Zustand. 
Schließlich fand man nur noch kümmer-
liche Überreste der alten Grabstellen. 
Seit dem Jahre 2007 existiert auf dem 
neuen Friedhof ein Lapidarium mit deut-
schen Grabsteinen und einem Gedenk-
stein für die früheren Bewohner. Im Ort 

befand sich bis 1945 eine bedeutende Ze-
mentfabrik. Zur Verarbeitung des in 
Kalkofen geförderten Kalks hatte der in 
Greifswald geborene Johannes Quistorp 
hier seit 1855 eine der ersten deutschen 
Portlandzementfabriken betrieben, die 
eine der größten Zementfabriken Euro-
pas war. Sie war im Jahre 1945 demon-
tiert und in die Sowjetunion transpor-
tiert worden. Der Eingeweihte findet in 
Lebbin noch heute ihre Überreste.  

Prof. Dr. Carl Ludwig Schleich
Auf dem Komantschenberg, an der Stra-
ße von Kalkofen nach Lebbin gelegen, 
befand sich bis 1945 eine weitere Sehens-
würdigkeit: Das im Jahre 1938 vom Stein-
metz Ewald Kassner aus Misdroy ge-
schaffene Denkmal für den berühmten 
pommerschen Chirurgen Carl Ludwig 
Schleich (1859-1922). Schleich war der 
Erfinder der Infiltrationsanästhesie, der 
heute am häufigsten angewendeten Me-
thode zur örtlichen Betäubung.  Heute 

kennen nur Eingeweihte den von Ge-
strüpp überwucherten Weg zum Gipfel 
des Komantschenberges. Hier begann 
einst die Rodelbahn der Dorfkinder. Das 
Denkmal für Carl Ludwig Schleich 
gleicht einem Trümmerhaufen, es fiel 
der Politik der Entdeutschung durch die 
polnische kommunistische Partei zum 
Opfer. 

Schleichs Landheimat
Ludwig Küster hatte dreizehn Kinder. 
Sein Enkel Schleich beschrieb in seiner 
in mehr als zwei Millionen Exemplaren 
gedruckten Autobiographie „Besonnte 
Vergangenheit“ sehr vergnüglich den 
Kaffeebesuch des preußischen Kronprin-
zen Friedrich Wilhelm, des späteren Kai-
sers Friedrich III., der den Sommer mit 
seiner Familie in Misdroy verbrachte, bei 
den Küsters. Ludwig Küster hatte seine 
Frau gebeten, dem hohen Gast nicht so 
viel von ihrer Familie „vorzuklönen“, 
denn solche hohen Herrschaften würden 
Familienschnack nicht sonderlich lieben. 
Als er jedoch von einer kurzen Inspekti-
on seiner Kalköfen zurückkam, hörte er 
seine Frau gerade sagen: „Und was nun 
meine Dreizehnte ist…“. Unter den Drei-
zehn war auch Constanze, später die 
Mutter Schleichs. 

Der große pommersche Chirurg 
schrieb in seiner Autobiographie: „Kalk-
ofen und die Insel Wollin ist meine ei-
gentliche Landheimat, denn alle Eindrü-
cke von Natur, Menschen und Leben 
wurzeln in seinen Bewohnern, seinen 
Wäldern, seinen Höhen, Seen und Fel-
dern. Waren wir aus Stettin doch nicht 
nur alle Schulferien hier bei Großeltern 
oder Oheims wie zu Hause, nein, auch 
das ganze Jahr hindurch siedelten wir 
häufig sonnabends nach der Insel über, 
die in drei Stunden herrlicher Wasser-

fahrt zu erreichen war...“ Die Kreidegru-
be war für ihn „wie riesiger weißer Wun-
dersaal mit kirchhohen steilen Tempel-
wänden, den ein dunkler Wald krönte, 
mit einem hellgrünen See in der Tiefe...“.

Neben Kalkofen und Lebbin hatte es 
Schleich ganz besonders der inmitten 
eines alten Buchenwaldes nördlich von 
Misdroy gelegene sagenumwobene Jor-
dansee mit seiner kleinen Insel und dem 
nahen Forsthaus angetan. Diese Wol-
liner Welt von Elfen, Göttern, Seeräu-
bern und Naturwundern lieferte 
Schleich die Eindrücke für sein da und 
dort mystisch und phantastisch anmu-

tendes Buch „Es läuten die Glocken“. Er 
verfolgte hier und an anderer Stelle das 
Ziel, exakte Wissenschaft und Glauben 
auf einen gemeinsamen Nenner brin-
gen.

Schleichs Denkmal ist vergessen, 
nicht in Vergessenheit geraten sollten je-
doch seine zeitlos erscheinen Aussagen 
zur medizinischen Ethik wie „Es muss zu 
erreichen sein, dass der Tod nur ein Le-
ben fordert, das ausgelebt war“. 

Die „Swiss Diamond“ auf Ostseekurs – zwischen Stralsund und Stettin
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Eine geflutete Kalkgrube: Der „Türkisfarbene See“ in Kalkofen
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Lediglich ein Gedenkstein ist erhalten: 
Das im Jahre 1938 eingeweihte Schleich-
Denkmal auf dem Komantschenberg 
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Am Liegeplatz 10 im Stralsunder Nordhafen: Die „Swiss Diamond“ 



„Die Grünen gehören längst zum ,Establishment‘“

„Ich finde es gut, dass 
in dem Artikel an den 

sehr verdienten 
Gründer des 

Ostpreußischen 
Jagdmusuems, Herrn 
Hans-Ludwig Loeffke, 

erinnert wird“
Gerd Bandilla, Erftstad  

zum Thema: Gedenken an einen 
großen Ostpreußen (Nr. 20)

Leserbriefe an: PAZ-Leserforum, 
Buchtstraße 4, 22087 Hamburg,  
Fax (040) 41400850 
oder per E-Mail an redaktion@ 
preussische-allgemeine.de

Leserbriefe geben die Meinung der 
Verfasser wieder, die sich nicht mit der 
der Redaktion decken muss. Von den 
an uns gerichteten Briefen können wir 
nicht alle, und viele nur in Auszügen, 
veröffentlichen. Alle abgedruckten  
Leserbriefe werden auch ins Internet 
gestellt.

ANZEIGE

FEHL AM PLATZ? 
ZU: „WÄCHTERAMT STATT FÜRSPRE-
CHER“ (NR. 22)

Frau Merkel, entlassen Sie diesen Mann, 
eine absolute Fehlbesetzung als Ostbe-
auftragter, sofort! Dieser ganz schlechte 
(Wander-) Witz ist durch seine übelsten 
Beschimpfungen in MfS-Manier nicht nur 
für Ostdeutschland, sondern für ganz 
Deutschland völlig untragbar. Ernennen 
Sie stattdessen bitte die Brandenburgerin 
Saskia Ludwig, die ich als CDU-Wertkon-
servative sehr schätze, zur neuen Ostbe-
auftragten. ! Carsten Zöllner

FEHL AM PLATZ? 
ZU: „WARUM ES DERZEIT AN ROH-
STOFFEN MANGELT“ (NR. 22)

Ich fürchte, da wird auf uns Europäer 
noch einiges zukommen. Das Damokles-
schwert der hausgemachten Inflation 
durch EZB-Anleihen & Co schwebt noch 
immer in der Luft. Dazu die nachhaltige 
Unterminierung der deutschen Wettbe-
werbsfähigkeit durch  hybrisbesoffene 
Manager (Jo Kaeser & Co ) und Politiker 
dürfte den noch herrschenden Eliten den 
Garaus machen. Der Preis für die Bevölke-
rung wird hoch sein. Verteilungskämpfe 
um Arbeit und Brot dürften sehr bald wie-
der unser Dasein bestimmen. Die Tische, 
auf denen heute noch getanzt wird, dür-
fen in die Keller geräumt werden. 
 Chris Benthe, Dresden

ERHEBLICHER MEHRWERT 
ZU: GENOZID ODER NOTWEHR? 
(NR. 22)

Bundespräsident Steinmeier hat sich 
noch nie hervorgetan durch solides Ge-
schichtswissen. Dass er sich mit Milliar-
den im Gepäck in Namibia für etwas ent-
schuldigen will, reiht sich da ein. Die Ko-
lonialgeschichte des Deutschen Reichs 
brachte den deutschen Schutzgebieten 
erheblichen Mehrwert. 
 Peter Haisenko, München

„VERPACKUNGSKÜNSTLER“ 
ZU: „GERECHTER“, „BUNTER“,  
„FEMINISTISCHER“ (NR. 21)

Ob am Starnberger See, im Taunus oder in 
Baden-Baden, die Grünen erzielen im 
Schnitt nirgendwo so gute Werte wie in 
den wohlhabendsten Kommunen der Re-
publik. Bei den Grünen geht daher ein Ge-
spenst um: der Kapitalismus. Den Grünen 
wird nachgesagt, sie seien die Partei des 
wohlsituierten Bildungsbürgertums, der 
Besserverdienenden und der Erbengene-
ration. Den einst selbstgewählten Titel 
„Partei der Besserverdienenden“ musste 
die FDP bereits vor einiger Zeit an die Grü-
nen abtreten. Dahinter steht auch das Bild 
vom Großstädter in gesicherten sozialen 
Verhältnissen, der die höheren Preise im 
Bioladen bezahlen kann, den Steuerauf-
schläge auf Kraftstoff kaum tangieren, der 
seinen Kaffee aus fairem Handel schlürft, 
im Sommer in die Sonne und im Winter 
zum Eisschlecken nach Kalifornien fliegt 
oder sich auf einem Kreuzfahrtschiff die 
Meereswinde um die Nase wehen lässt und 
zur Beruhigung seines schlechten Umwelt- 
und Klimagewissens grün wählt. Normal-
verdiener und ärmere Menschen können 
sich Grün hingegen schlichtweg nicht leis-
ten beziehungsweise haben andere ge-
wichtige Probleme. „Grün“ ist nicht für 
alle die Farbe der Hoffnung. Das Problem 
der ungerechten Lebensverhältnisse auf 
diesem Planeten sind auch die Grünen bis-
her nicht entschieden genug angegangen. 

Auch bei der letzten Landtagswahl in 
Bayern haben die Grünen deutlich zuge-
legt, was meiner Meinung nach vor allem 
dem Umstand geschuldet war, dass Mar-
kus Söder zu einem der fleißigsten „Wahl-
helfer“ der Grünen mutiert ist. Vor allem 
in Stimmbezirken mit hohem Einkom-
men und Vermögen machten viele Bürger 
ihr Kreuz nicht bei der CSU, sondern bei 
der Umweltpartei. Hingegen blieb die 
Partei in Kommunen mit niedrigen Ein-
kommen deutlich unter dem Landes-
durchschnitt. Umwelt- und Klimaschutz 
muss man sich eben leisten können.
Ähnliche Beobachtungen lassen sich in 
anderen Regionen Deutschlands machen.

Dass die Grünen heute anders daste-
hen als in ihren Gründerjahren, ist unver-
kennbar. Die Grünen gehören längst zum 
sogenannten „Establishment“ bezie-
hungsweise zur „Elite“, wohin sie doch 
eigentlich nie wollten. Sie sind aber gute 
„Verpackungskünstler“. 

Alfred Kastner, Weiden

BITTERE ERKENNTNIS 
ZU: HOSEN RUNTER (NR. 19)

Wenn im Wochenrückblick von Hans He-
ckel noch winzige Spuren von Optimis-
mus für die kommende Bundestagswahl 
durchschimmerten, dann bin ich ja ei-
gentlich froh. Aber leider haben sich die 
Bedingungen von heute doch so geändert, 
dass sich zum Beispiel die Medien ledig-
lich noch als PR-Instrumente für eine 
grün-rote Zukunftsvision missbrauchen 
lassen. Einen Missbrauch, den es so noch 
nie gegeben hat, der allerdings gerade in 
Zeiten von Wahlen schlimmste Folgen 
nach sich ziehen muss. Gepaart mit mög-
lichen Wahlfälschungen werden ideolo-
gisch Ergebnisse schon vorweggenom-
men und in die Hirne eingepflanzt.

Als ehemaliger DDR-Bürger, der 
1989/90 meinte, den roten Irrsinn endlich 
für immer überwunden und eine solide 
bürgerlich-demokratische Zukunft vor 
sich zu haben, ist diese Erkenntnis beson-
ders bitter, vor allem dass es angeblich 
fast 30 Prozent der deutschen Wahlbür-
ger nicht bewusst sein sollte, dass ein zu-
künftiges grün-rotes Regime mit einer 
von Grund auf unbedarften Kanzlerkandi-
datin Deutschland und die Deutschen ab-
schaffen sowie eine ökologische Diktatur 
installieren möchte, die dieses Land ins 
Mittelalter zurück katapultieren wird. 
 Manfred Kristen, Freital

DIE WAHREN ZIELE DER GRÜNEN 
ZU: „EINLADENDE ZUWANDERUNGS-
POLITIK“ (NR. 18)

Auf dieses Thema kann nicht oft genug 
ausführlich, präzise und mit exakten In-

formationen hingewiesen werden. Es be-
trifft insbesondere die Bürger, die glau-
ben, dass die Grünen eine echte Alterna-
tive zur bisherigen Politik seien. Die Grü-
nen steuern nicht auf eine Multikulti-Ge-
sellschaft hin. Ihr Ziel ist es, Deutschland 
(möglichst auch Europa) in eine vom Is-
lam geprägte Gesellschaft umzuwandeln. 
Wenn das eintreten sollte, dann haben 
auch die Grünen nichts mehr zu sagen. 
Sie sind dann bestenfalls Marionetten.

Das Argument, Deutschland brauche 
Arbeitskräfte, ist einfach falsch. Wir ha-
ben sehr viele Menschen, die arbeiten 
wollen und können. Man muss sie aber 
auch lassen. Wir benötigen keine zusätz-
lichen, überwiegend bildungsfernen 
Menschen aus einer anderen Kultur. 
Deutschland hat auch so genug Proble-
me. Es gibt viele jüngere (deutsche) Men-
schen, die die Grünen in der Vergangen-
heit gewählt haben. Es gibt aber ebenso 
viele, die erkennen, dass sie viel arbeiten 
müssen, um leben zu können, während 
andere seit vielen Jahrzehnten unsere So-
zialsysteme plündern. Wie die Grünen 
dieses und vieles andere finanzieren wol-
len, wird nicht dargestellt. Vielleicht kön-
nen sie es auch nicht. Oder sie heben sich 
die Offenlegung für die „Zeit danach“ auf. 
Das wird dann möglicherweise eine von 
vielen Überraschungen, die man nicht 
braucht.

Jeder deutsche Bürger sollte sich das 
Programm der Grünen genau ansehen. 

Ganz besonders, wie schon jetzt er-
sichtlich, erst die Welt und dann mit ge-
höriger Lücke kommt Deutschland. Zu-
mal sie zu Deutschland und zum Begriff 
der Heimat ein ganz „besonderes“ Ver-
hältnis haben. Wenn diese Partei pauschal 
von Zuwanderung spricht, dann sind da-
mit immer Menschen aus islamischen 
Staaten gemeint.

Wenn in Deutschland alles so schlecht 
ist, stellt sich die Frage warum die Anhän-
ger der Grünen dieses Land nicht verlas-
sen. Es zwingt sie keiner zu bleiben. Oder 
wollen sie bleiben, weil Deutschland an-
geblich ein so reiches und starkes Land ist 
und sie auch etwas von diesem Kuchen 
wollen? Heinz-Peter Kröske, Hameln
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VON KLAUS KELLE

D ie Umfragen schwanken, mal liegt die Union mit Armin La-schet vorn, mal sind die Grü-nen mit Annalena Baerbock an der Spitze. Sehr wahrscheinlich, dass eine Koalition beider Parteien nach der Bundestagswahl am 26. September die neue Bundesregierung bilden wird. Doch was, wenn die Grünen als erste durchs Ziel gehen und das Kanzleramt überneh-men? Sollen dann CDU und CSU auf den Klappstühlen am Kabinettstisch Platz nehmen – oder doch lieber auf die harten Oppositionsbänke rücken? Diese Frage bewegt derzeit die Strategen in den bei-den Unions-Parteien. Die Erfahrung lehrt, dass es etablier-ten, einst sogar großen Parteien nicht gut tut, Juniorpartner der Grünen zu werden. Baden-Württemberg ist ein gutes Bei-spiel. Ministerpräsident Winfried Kret-schmann ist der entscheidende Grund, weshalb sich das ursprüngliche Stamm-land der CDU mit starken Ministerpräsi-denten wie Hans Filbinger, Lothar Späth und Fritz Teufel heute fest in linksgrüner Hand befindet. 
Ähnlich wie die Bundespartei nach den Wahlen 2013 und 2017 – als die Union Inhalte, Überzeugungen preisgab, um weiterregieren zu können – dachte be-reits 2011 die CDU im Ländle, als sie mit den einstigen grünen Hauptgegnern ins 

Koalitions-Bett ging. Ein kolossaler Feh-ler, dass eine über Jahrzehnte dominie-rende Partei Juniorpartner wurde, anstatt den Wählern ein klares Kontrastpro-gramm anzubieten in einem Bundesland, das wie mittlerweile die Bundesrepublik insgesamt stark abhängig von der Auto-mobilindustrie, oder wie die Schwaben sagen, „vom Daimler“ ist. Und da wählen die Leute die grünen Feinde des Indivi-dualverkehrs in die Regierung? Das erin-nert an die Geschichte von den Lemmin-gen, die sich freiwillig in den Tod stürzen.Profitiert haben die anderenWie die Geschichte ausging, ist bekannt: Mitte März dieses Jahres fuhren die Grü-nen mit 32,6 Prozent ein Allzeit-Hoch bei Landtagswahlen ein, während die CDU ihr Katastrophenergebnis von 27 Prozent im Jahre 2016 noch einmal um drei Pro-zent unterbot. Klar, dass das den Grünen gefällt, die auch andere Machtoptionen hätten, aber den schwarzen Bettvorleger Strobl vorziehen, von dem keine Gefahr mehr für ihre linksgrüne Agenda ausgeht.In Hessen regiert zwar der CDU-Mi-nisterpräsidenten Volker Bouffier, jedoch von Gnaden der Grünen. Der einst kon-servativste Landesverband der Union ei-nes Alfred Dregger ist nicht mehr wieder-zuerkennen. Unterdessen rühmt sich Hessen für seine in Deutschland führende Rolle beim unwissenschaftlichen Gender-Schwachsinn, und die Hochschulen des 

Landes mutieren zu Brutstätten des Linksextremismus, an denen abweichen-de Meinungen nicht mehr oft zu Wort kommen.
Das Grundproblem bei schwarz-grü-nen Regierungen ist nicht einmal, dass es schwarz-grüne Regierungen sind. Der Kern des Übels ist eine in den Merkel-Jah-ren völlig unpolitisch und angepasst mu-tierte CDU. Das, was die Partei einst aus-machte, ist so gut wie nicht mehr zu er-kennen. Und die Entscheidung der Dele-gierten beim Bundesparteitag gegen Friedrich Merz und für Armin Laschet wird diesen Prozess beschleunigen.Die CDU kann nur wieder zu alter Stärke kommen, wenn sie ein klares wirt-schaftsliberales und bürgerlich-konser-vatives Profil entwickelt, begleitet von klugen Personalentscheidungen. Als Bei-spiel kann da Österreich und die christ-demokratische Schwesterpartei ÖVP die-nen. Die wurde in einem erbarmungswür-digen Zustand bei 19 Prozent von Sebas-tian Kurz übernommen, politisch neu aufgestellt und errang eineinhalb Jahre später (!) bei der Nationalratswahl 35 Prozent. Sebastian Kurz ist Bundes-kanzler, und auch seine ÖVP war nach der „Ibiza-Affäre“ gezwungen mit den Grü-nen zu koalieren. Nur dass dort niemand fragt, wer Koch und wer Kellner ist.

b Klaus Kelle ist Publizist und Heraus- geber des Blogs „the-germanz.de.

CDU/CSUIm Zweifel als Juniorpartner  in die Opposition?Die Frage, wie sich die Union im Falle eines grünen Wahlsiegs verhalten  
sollte, wird zur neuen Grundsatzfrage der Parteistrategen
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AUFGEFALLEN

Kübel statt Sträußen
Am Abend des 26. September wird An-nalena Baerbock von ihren Anhängern voraussichtlich euphorisch gefeiert. Stand jetzt erwartet die Grünen bei der Bundestagswahl ein herausragen-des Ergebnis. Zu befürchten ist aber auch, dass die Spitzenkandidatin an diesem Abend schwer zu tragen haben wird. Statt Blumensträußen, wie bis-lang üblich, wird sie vermutlich Blu-menkübel überreicht bekommen. Ob es vorteilhafte Bilder sein werden, die Frau Baerbock beim Stemmen mehre-rer Kilo Gartenerde zeigen?Ein derartiges Szenario verdankt sich einer weiteren Regulierungsbe-strebung ihrer Partei. Die grüne Berli-ner Wirtschaftssenatorin Ramona Pop hat der Schnittblume zumindest in der Hauptstadt den Kampf angesagt. In der „Bild“ wird Pop mit dem Hin-weis auf „hohe ökologische Transport-kosten“ zitiert, Schnittblumen wüch-sen meist nicht vor Ort, zudem seien sie als „Wegwerfartikel“ nicht nach-haltig. Veranstalter, etwa von Messen, die darauf verzichten, erhalten vom Land Berlin eine höhere Förderung. Die Schnittblumen-Ächtung ist Be-standteil der Berliner „Sustainable Event Scorecard“. Eine deutsche Be-zeichnung dafür gibt es nicht, viel-leicht hat man auch bewusst darauf verzichtet, um den Unsinn nicht zu offenbar werden zu lassen. Überset-zen müsste man es etwa mit „Nach-haltige Veranstaltungs-Punktekarte“. „Immer wieder verwendbare Topf-pflanzen“ seien besser, so Pop. Zumin-dest hat Frau Baerbock dann gleich langfristig etwas für ihr Büro, viel-leicht ja sogar im Kanzleramt.  E.L.
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Aussichten auf eine grüne Republik
Was erwartet die Deutschen, falls Annalena Baerbock Kanzlerin werden sollte?  

Einblicke in das Wahlprogramm von Bündnis 90/Die Grünen zur Bundestagswahl  Seite 3 
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VON MARKUS BAUER

S chon länger sind die Aspekte 
„Bio“, „Öko“ und „Regional“ in 
der Landwirtschaft beziehungs-
weise bei landwirtschaftlich er-

zeugten Produkten angesagt, aber auch 
viel diskutiert. Als Beispiel sei ein im 
September letzten Jahres in Regensburg 
organisierter „BioRegioMarkt“ erwähnt 
mit Produkten und Herstellern aus die-
sen Bereichen. 

Der Trend scheint inzwischen wieder 
zurückzugehen zum Arbeiten ohne künst-
liche Hilfsmittel wie Dünger oder Ähnli-
chem sowie zur tiergerechten Haltung des 
Nutzviehs. In diesem Kontext kann auch 
ein Blick auf frühere Technik – zum Bei-
spiel Dampfpflüge – interessant sein und 
Hinweise sowie Tipps für heute geben.

Agrarwende, Düngeverordnung, Tier-
wohl, Artenvielfalt beziehungsweise 
-sterben oder Biodiversität – diese Schlag-
wörter bestimmen seit geraumer Zeit die 
landwirtschaftliche Diskussion. Verwie-
sen sei auf die Festschreibung von 30 Pro-
zent Ökolandbau bis 2030 in Bayern als 
Folge des Volksbegehrens Artenvielfalt 
von 2019, das unter dem Titel „Rettet die 
Bienen“ bekannt wurde. Ob das erreicht 
wird, steht in den Sternen. Laut der Lan-
desvereinigung für den ökologischen 
Landbau in Bayern (LVÖ) betrug die An-
zahl der Biobetriebe im Freistaat 2020 
rund 11.000. Damit wirtschaften – je nach 
Sichtweise bereits oder nur – gut zehn 
Prozent aller Höfe in Bayern nach den 
Richtlinien des ökologischen Landbaus. 

Ein Vorreiter ist der LVÖ-Vorsitzende 
Hubert Heigl, der mit seiner Ehfrau Evi in 
Eichkreith, Landkreis Regensburg, seinen 
landwirtschaftlichen Betrieb führt, bei 
dem die artgerechte Haltung von Öko-
Schweinen im Mittelpunkt steht. Ob im 
Ferkelaufzucht-, im Abferkel- oder im 

Gruppensäugestall – überall haben die 
Ferkel und Schweine angenehme Tempe-
raturen, Platz und Raum für Auslauf und 
Bewegung sowie beste hygienische Rah-
menbedingungen. Alle Ställe werden 
zweimal wöchentlich komplett gemistet 
und mit neuem Stroh ausgelegt.

„Auf unseren 70 Hektar landwirt-
schaftlicher Fläche erzeugen wir alles Ge-
treide und Stroh, das wir brauchen“, er-
läutert Evi Heigl. Dass es bei einem Öko-
betrieb das Kupieren der Schweine-
schwänze ebenso wenig gibt wie die Kas-
tration oder das Abschleifen der Zähne 

bei den Ferkeln, versteht sich von selbst. 
Die Unversehrtheit und Gesundheit der 
Tiere gehört zu den höchsten Gütern. 
Nicht zu Unrecht haben die Heigls 2017 
den Bayerischen Tierschutzpreis der Bay-
erischen Staatsregierung erhalten.

Bodenschutz steht im Vordergrund
Das ökologische Wirtschaften bezieht 
sich aber auch auf den Ackerbau. So dür-
fen etwa in einem sogenannten Triticale-
Feld bunte, vielfältige Pflanzen wie Rit-
tersporn oder Frauenspiegel wachsen 
oder Brennnesseln am Ackerrand, die für 

Insekten und Vögel von Nutzen sind. 
„Der Öko-Landbau ist für die Artenviel-
falt wichtig“, betont Hubert Heigl. Für 
ihn sind zudem der Trink- und Grund-
wasserschutz, der „Klimaschutz“ und die 
Biodiversität grundlegende Argumente 
für ökologischen Landbau und ökologi-
sche Landwirtschaft. 

Über alledem vergisst der Öko-Bauer 
die Ökonomie nicht: „Der Absatz ist nö-
tig. Deshalb dürfen wir nicht ausschließ-
lich auf Regionalität setzen, sondern 
müssen diese mit dem Öko-Aspekt kom-
binieren.“ Nicht zu vergessen seien da-

bei die Bodenbearbeitung und die einge-
setzte Technik.

Auch das wird – Stichwort „Boden-
schutz“ – in jüngster Zeit heftig disku-
tiert. Kein Vergleich zur Ära in der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts, als nach 
der Erfindung der Dampfmaschine die 
Mechanisierung auch in der Landwirt-
schaft begann.

Eine der ersten maschinell durchge-
führten Tätigkeiten war das Pflügen mit 
Dampfpflügen. Die von 1901 bis 1966 be-
stehende Bayerische Dampfpflug-Genos-
senschaft Regensburg, das heißt deren 
Gründung, Entwicklung, Arbeitsabläufe, 
Aktivitäten, Mitglieder, Höhen und Tiefen 
hat der Agrarhistoriker Theodor Häußler 
aus dem Regensburger Vorort Pentling 
akribisch erforscht und die Ergebnisse in 
einem Buch veröffentlicht. 

Die Pflugsaison ging von Ende Juli bis 
Ende November, nach einem zuvor fest-
gelegten Plan wurde die Maschine von 
einem Betrieb zum nächsten transpor-
tiert. Der Fortschritt gegenüber dem bis-
herigen einscharigen und eher oberflächi-
gen Pflügen mit dem Tiergespann lag im 
nun tiefgründigen Pflügen mit fünf Scha-
ren, was eine ganz andere Bodenbearbei-
tung bedeutete. 

In den 1950er und 1960er Jahren kam 
die Frage nach dem Kraftstoff (Dampf ver-
sus Diesel) auf, die Reparaturen wurden 
schwieriger und die Tendenz, dass sich 
Landwirte ihre eigenen Traktoren und 
Pflüge kauften, nahm zu. All diese Fakto-
ren führten zum Ende der Dampfpflug-
Genossenschaft. Doch zwischen Häußlers 
Zeilen lässt sich auch eine Botschaft für 
heute herauslesen: der Appell zu mehr Zu-
sammenarbeit in der Landwirtschaft. 
Hierfür kann die Dampfpflug-Genossen-
schaft Vorbild sein und trifft auch den 
Nerv des Ökolandbaus, verantwortlich 
mit Tier, Grund und Boden umzugehen.
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Die Bedienung im Stadtcafé legt den Gäs-
ten den Corona-Meldezettel hin, doch der 
ist in holländischer Sprache. Ist man etwa 
aus Versehen in den falschen Zug einge-
stiegen und in den Niederlanden? Doch 
nein, alles ist gut, dies ist definitiv das 
ausgesuchte Ziel der heutigen Tagestour, 
nämlich Kleve im deutsch-niederländi-
schen Grenzgebiet. Und hier sind die nie-
derländischen Nachbarn eben allgegen-
wärtig: von der „Beatrix-Straße“ bis hin 
zum Niederländischen Konsulat. Aber 
wer zum Duivel ist eigentlich dieser „Ku-
ckuck“, der hier sogar ein eigenes Muse-
um hat?

Auf dem Stadtplan bemerkt man die 
rundförmige Anordnung der Straßen des 
Innenstadtkerns, die sich einst unter an-
derem um den Vorgängerbau der heutigen 
Schwanenburg aus dem 11. Jahrhundert 
herum gebildet hatten. Von der mittelal-
terlichen Stadtmauer sind nur Reste übrig 
geblieben, doch die Burg, in deren Turm 
das Geologische Museum untergebracht 
ist, wacht zuverlässig über die Stadt, die 
seit 1242 das Stadtrecht besitzt. Da regier-
ten schon längst die Grafen von Kleve 
ausgehend vom ersten, einem gewissen 
Rutger von Flandern, den man 1020 dazu 
ernannt hatte. 

Im 16. Jahrhundert entwickelte sich 
durch die Verbindung zwischen den Her-
zogtümern Kleve, Jülich und Berg ein ho-

hes Machtpotential, das den Wohlstand 
der Stadt begünstigte. Die Verbindungen 
reichten sogar bis ins ferne England, weil 
Anna von Cleve im September 1539 einen 
Ehevertrag mit dem englischen König 
Heinrich VIII. unterschrieben hatte. Der 
kannte seine Braut gar nicht persönlich, 
hatte sich in ihr vom Hofmaler Hans Hol-
bein gemaltes Porträt verliebt, in natura 
kamen dann aber bei der leibhaftigen Be-
gegnung keine romantischen Gefühle auf, 
sodass die Ehe annulliert wurde. 

Konkurrenz zu Berlin
Gemächlich kann man in Richtung Wes-
ten die Tiergartenallee entlangwandern 
und die feudalen Villen aus der Zeit be-
wundern, als die Stadt noch „Bad Cleve“ 
hieß, nachdem 1741 am Springerberg eine 
Mineralquelle entdeckt worden war und 
sich Kuranlagen rund um das Kurhaus 
entwickelten, das heute das „Museum 
Kurhaus Kleve“ beherbergt. Es ist vor al-
lem durch den Nachlass des Bildhauers 
Ewald Mataré bekannt, nennt aber auch 
Objekte von Joseph Beuys sein eigen.

Gleich daneben beginnt dann die äu-
ßerst fürstliche Gartenpracht. 2007 wur-
den die „Klever Gärten“, ihres Zeichens 
„Europäisches Gartendenkmal“, zum 
zweitschönsten Park Deutschlands ge-
krönt. Und „schuld“ daran war Johann 
Moritz von Nassau-Siegen (1604–1679), 

der Statthalter des Großen Kurfürsten 
von Brandenburg. 

Nach dem jülich-klevischen Erbfolge-
streit, der durch die Kinderlosigkeit des 
letzten Herzogs, Johann Wilhelm (1562–
1609), ausgelöst wurde, fiel das Herzog-
tum Kleve an Brandenburg-Preußen. Jo-
hann Moritz wollte nun „seine“ Residenz-
stadt zu etwas ganz Besonderem machen, 
und das konnte man am besten mit raffi-
nierter Gartenkunst. Berlin und Paris? Die 
sollten vor Neid erblassen. 

So wurde die Planung der Gartenanla-
ge ab 1647 bis zu seinem Tod die Lebens-
aufgabe von Johann Moritz, die er ge-
meinsam mit dem Architekten Jacob van 
Campen realisierte. Das „Amphitheater“ 
am Springenberg mit Tempel, Terrassen 
und Teichen ist Ausgangspunkt für Er-
kundungen der Anlage. Und über allem 
wacht der „Eiserne Mann“ des Künstlers 
Stephan Balkenhol, eine 2004 anlässlich 
des 400. Geburtstags von Moritz wieder 
aufgebaute Skulptur, die 1794 zerstört 

worden war. Unermüdlich werkelte Mo-
ritz an der Perfektionierung seines Gar-
tenreichs, und das unter dem Motto: 
„Bauen, graben, pflanzen, lasst’s Euch 
nicht verdrießen, denn die nach Euch 
kommen, werden’s noch genießen.“

Ein malender Koekkoek
Endlos weit schweift der Blick von der 
Anhöhe über das Gartenparadies mit sei-
nen schnurgeraden Kanälen. Überall 
grünt es mit einer unerschöpflich vollen 
Pracht. Der unweit des Kurhauses gelege-
ne Forstgarten strotzt mit seinen seltenen 
Bäumen aus aller Welt nur so vor frischen 
Farben in allen Schattierungen. 

Östlich der Stadt ließ Moritz auf ei-
nem großen Areal noch den „Alten Park“ 
anlegen, schuf dort künstliche Aussichts-
hügel und sternförmige Wege bis hin zum 
Papenberg mit Panoramablick auf Kleve.

Zurück in der Innenstadt wird dann 
noch ein Geheimnis gelüftet. „Der Ku-
ckuck“ heißt korrekt eigentlich Barend 
Cornelis Koekkoek (1803–1862), ein hol-
ländischer Landschaftsmaler, der sich in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts an der Ka-
varinerstraße ein Palais als Wohn- und 
Atelierhaus bauen ließ, in dem heute eine 
Dauerausstellung über ihn untergebracht 
ist. Die niederländischen Nachbarn sind 
zwar sehr nahe, aber vieles weiß man eben 
doch nicht über sie. Bettina Müller

KLEVER GÄRTEN

Hol’s der Kuckuck
Preußische Herrschaft und niederländische Nachbarn – Kleve am Niederrhein ist durch diese Einflüsse regelrecht erblüht

Auf einem Bio-Bauernhof in Bayern: ein Öko-Schwein, das sich im Freien bewegen kann Foto: pa

LANDWIRTSCHAFT

Zurück zur Natur
Regionale Agrarprodukte erleben einen Aufschwung – In Bayern springen immer mehr umweltbewusste Bio-Bauern auf diesen Zug auf
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Kurfürstliche Gartenpracht: Der Garten des Statthalters des Hauses Brandenburg
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RECHTSMEDIZIN

Von Mord bis Pandemie Klaus Püschel, der langjährige 
Direktor des Instituts für Rechtsmedizin am Universitäts-
klinikum Hamburg-Eppendorf, blickt in seinem Buch „Die 
Toten können uns retten“ auf seine Tätigkeit als Rechts-
mediziner zurück. Die geschilderten Fälle lesen sich span-
nend wie ein Krimi. Der Leser erfährt von den Abgrün-
den menschlichen Handelns. Selbst den erfahrenen Arzt 
erschüttert immer wieder, wozu Menschen fähig sind. 

In den hinteren Kapiteln geht Püschel auf todbringen-
de Viren und Bakterien ein. Er bringt Epidemien wie den 
EHEC-Ausbruch 2011 in Erinnerung. Den panischen Um-
gang mit der Corona-Pandemie sieht der Experte kri-
tisch. Besonders irritiert hat ihn die Haltung des Robert-
Koch-Instituts, als dessen Chef die Obduktionen des 
Rechtsmediziners zu unterbinden versuchte. Püschel lobt 
den Hamburger Weg, der es ihm ermöglichte, die Toten 

weiter zu obduzieren und dem Wesen des Täters Corona 
auf die Spur zu kommen.  MRK

Klaus Püschel: „Die Toten können uns retten.  
Wie die Rechtsmedizin hilft, Krankheiten zu  
erforschen und das Sterben zu verhindern“,  
Quadriga Verlag, Köln 2021, gebunden, 255 Seiten,  
20 Euro

Detektive in  
Weiß

Was Tote uns über die Umstände ihres 
Sterbens verraten, und wie sie der 

Wissenschaft bei der Erforschung von 
Krankheiten helfen

VON SILVIA FRIEDRICH

J eder erlebt das Elterndasein an-
ders, und dennoch gibt es viele Pa-
rallelen zu anderen neu gegründe-
ten Familien. Um jungen Eltern 

oder Paaren, die das Abenteuer Kind noch 
vor sich haben, einen ehrlichen und ent-
spannten Einblick in das plötzlich nun 
völlig andere Leben von Erziehungsbe-
rechtigten zu geben, verfassten die Jour-
nalistin Laura Marie Wilke und der Fuß-
ballreporter Benjamin Kuhlhoff das Buch 
„Bring Bier mit, wir müssen über Kinder 
reden“. Seit 2019 sind beide im Internet 
auf ihrem gleichnamigen, sehr erfolgrei-
chen Podcast zu hören, wo sie zu allen 
Dingen rund um Kind und Familie aus 
ihrem Leben Stellung nehmen.

Und das Werk hat es in sich. Scho-
nungslos wird berichtet, wie man sich bei 
einer Geburt fühlen kann, wie anstren-
gend die ersten zwei Jahre und die danach 
mit Kindern sein können und wie beglü-
ckend das alles dennoch ist. Auch die Ent-
scheidungsfindung, sich überhaupt zu 
Nachwuchs „durchzuringen“, wird nicht 
vergessen. 

In 15 Kapiteln plus Bonuskapitel „Was 
wir unseren Kindern gerne sagen würden, 
aber niemals tun“, setzen sich beide Auto-
ren aus weiblicher und männlicher Sicht 
mit den unterschiedlichsten Themen aus-
einander. Mit Titeln wie „Wie viel Familie 
hält eine Beziehung aus?“, „Das zweite 
Kind: Braucht man den ganzen Mist noch 
mal von vorn?“, „Wie man Kind und Job 
unter einen Hut kriegt oder auch nicht“ 

und „Stadt, Land, Kind: Wo sollen Kinder 
aufwachsen?“ sowie einige mehr beschrei-
ben die Verfasser locker eine Reise durch 
das Leben mit Söhnen und Töchtern. 

Selten bekommt man so ehrliche Ein-
drücke von Menschen mit Kindern, weil 
diese sich entweder nicht wagen, die 
Wahrheit zu verkünden oder meinen, soll 
doch jeder seine eigenen Erfahrungen 
machen. „Große und kleine Geschichten 
aus dem Alltag fast perfekter Eltern“, ver-
spricht der Verlag nicht ganz unironisch, 
denn jeder, der Kinder hat, wird sich darin 
wiederfinden und sich freuen, dass es an-
deren ähnlich ging oder geht, dass Vorsät-
ze über den Haufen geworfen werden, 
sobald der Alltag eintritt und man sich der 
bisher nie gekannten Realität stellen 
muss.

Mit Sicherheit liest der eine oder die 
andere das Buch in einem Rutsch durch. 
Unterhaltsam ist es ja, zum Lachen, Stau-
nen und bestätigend Nicken. Ein prima 
Geschenk für werdende Eltern. Aber auch 
Menschen gänzlich ohne Nachwuchs wer-
den ihre Freude an der humorvollen Lek-
türe haben. 

FAMILIE

Vom Leben 
mit Kindern

Die Journalisten Benjamin Kuhlhoff und  
Laura Marie Wilke liefern ehrliche Eindrücke, wie 
der Nachwuchs den Alltag eines Paares verändert

Benjamin Kuhlhoff/ Laura Marie Wilke: 
„Bring Bier mit, wir 
müssen über Kinder 
reden. Die schonungs-
lose Wahrheit aus dem 
Leben fast perfekter 
Eltern“, Goldmann Ver-
lag, München 2021, bro-
schiert, 240 Seiten,  
15 Euro

b FÜR SIE GELESEN

Sie war eine der massivsten Waffen der 
DDR gegen den damaligen Aufbau der 
Bundeswehr, dennoch ist sie in der 
politischen Öffentlichkeit und der Lite-
ratur praktisch unbekannt geblieben. 
Es ist das große Verdienst des bekann-
ten Militärhistorikers Peter Joachim 
Lapp, mit enormem Fachwissen und 
anhand unzähliger Quellen diesen 
wichtigen Aspekt des Kalten Krieges in 
allen Einzelheiten darzulegen: Es war 
die „Arbeitsgemeinschaft ehemaliger 
Offiziere“ (AeO), die 1958 in Ost-Berlin 
auf Veranlassung der SED-Führung ge-
gründet wurde. Wahrer Auftraggeber 
waren sowjetische Militärs, wie auch 
ihr eigentlicher Leiter der Sowjetoffi-
zier Oberst Wolf Stern vom NKWD, 
dem Innenministerium der UdSSR, 
war. 

Fast alle der rund 100 Gründungs-
mitglieder waren während des Krieges 
in sowjetische Kriegsgefangenschaft 
geraten und hatten sich aus verschie-
denen Motiven dort dem „Bund Deut-
scher Offiziere“ beziehungsweise dem 
„Nationalkomitee Freies Deutschland“ 
angeschlossen und sich im Sinne des 
SED-Systems „bewährt“. Aufgenom-
men wurden indes nur diejenigen, die 
zur Propagandaarbeit geeignet waren 
und möglichst über Kontakte zu einsti-
gen Wehrmachtsoffizieren im Westen 
verfügten. 

Nach ihren Richtlinien hatte die 
AeO als Ziel die „systematische ideo-
logische Beeinflussung der ehemaligen 
Offiziere und Soldaten in Westdeutsch-
land sowie Offiziere und Soldaten der 
Bundeswehr“.  Ihre Hauptwaffe war 
das monatliche „Mitteilungsblatt“, 
dessen Anfangs-Auflage von 20.000 
(später 20.500) fast ausschließlich in 
den Westen ging. Um nicht bei der 
Bundespost aufzufallen, erschien es zu 
einem Großteil in einer Dünndruck-
Ausgabe unter 20 Gramm, teils wurden 
die Sendungen in West-Berlin aufgege-
ben. Seine militärhistorischen Artikel 
waren von Militärs verfasst, die sich an 
die Vorgaben der SED zu richten hat-
ten. Im Mittelpunkt standen Vorwürfe 
gegen einstige Wehrmachtsoffiziere, 
die Führungspositionen in der Bundes-
wehr innehatten und denen man be-
sondere Nähe zum NS-System vorwarf. 

Sprachen die Artikel anfangs nur 
von einem neutralen Deutschland und 
vermieden kommunistische Ideologie, 
so trat bald stärkerer Antiamerikanis-
mus hervor und steigerte sich bis zur 
Behauptung, allein die DDR sei „Vor-
bild für ganz Deutschland“. Diese Ideo-
logie-überfrachtete Kost wurde bei den 
bundesdeutschen Empfängern bald als 
„Die Propagandakompanie Ulbrichts“ 
tituliert. Der um Objektivität und Sach-
lichkeit sehr bemühte Autor dieser Zei-
len kam zur Beurteilung: „Der Propa-
gandamüll war unerträglich.“ Die Zu-
stände in der DDR sowie das Verhalten 
der UdSSR taten das Übrige. 

Die Versuche der AeO, messbaren 
Einflüsse auf die Bundeswehr zu erlan-
gen, waren gescheitert. 1955 trat Bonn 
der NATO bei und vollzog die West-
bindung. In aller Stille wurde die AeO 
1971 aufgelöst, selbst in der Histogra-
phie der DDR wurde sie niemals mehr 
erwähnt – als hätte sie nie existiert. Ein 
allzu deutliches Eingeständnis ihrer 
Erfolglosigkeit. F.-W. Schlomann

Peter Joachim 
Lapp: „Arbeitsge-
meinschaft ehema-
liger Offiziere“; He-
lios-Verlag, Aachen 
2020, gebunden, 
200 Seiten, 22,50 
Euro
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VON CHRISTIANE RINSER-SCHRUT

D er Brunnen Verlag  ist eines 
der führenden christlichen 
Verlagshäuser in Deutschland 
und möchte den christlichen 

Glauben fördern und dabei verlässliche 
Werte vermitteln. So stellt sich der Verlag 
selbst vor. Genau das tut er zu günstigen 
Preisen. Er bietet für jede Generation die 
passenden Bücher. Für Kinder hat er ein 
breites Sortiment von Bilderbüchern, 
Hörspielen, Adventskalendern – ohne 
Schokolade – und natürlich auch Kinder-
bibeln und biblische Geschichten, die für 
Kinder erzählt werden.

Die große, reichbebilderte Kinderbibel 
und das Buch „Kann ein Wal denn Bauch-
weh haben?“ gehören dazu. Hier wirkt die 
Ausgangssituation zwar sehr konstruiert 
– ein Hase findet urplötzlich ein Buch auf 
dem Weg, trifft andere Tiere und reist mit 
diesen gemeinsam, dabei liest er aus dem 
Buch vor, und genau diese Geschichte er-
leben sie anschließend selbst –, aber die 
Geschichten sind sehr niedlich und kind-
gerecht erzählt. Die Kapitel sind kurz, die 
Schrift sehr groß und die Seiten recht 

klein, sodass ein Leseanfänger gut alleine 
zurecht kommt. 

„Die große Brunnen Kinderbibel“ ist 
gar nicht so groß, wie der Titel vermuten 
lässt, aber dafür sehr umfassend und 
wirklich sehenswert. Ausgewählte Bibel-
geschichten sind nicht in Alltagssprache, 
aber doch gut verständlich von Murray 
Watts nacherzählt und orientieren sich an 
der Anordnung der Bibelkapitel. 

Jede Doppelseite ist eingefasst in sich 
wiederholende, jedoch passende Illustra-
tionen. Die Geschichten selbst sind eben-
falls reich illustriert. Der junge Leser wird 
durch die Einteilung der über 200 Kapitel 
und die zahlreichen Illustrationen von 
Helen Cann nicht von der schieren Text-
menge eingeschüchtert. Ein kleiner An-
hang besteht aus einer Landkarte, einem 
Personenverzeichnis, einem Ortsregister 
und einer Doppelseite mit Begriffserklä-
rungen. 

Wo es eine große Bibel gibt, gibt es in 
diesem Fall auch eine kleine Kinderbibel 
für Kinder ab fünf Jahren, außerdem 
Kinderbibeln zum Raten und Ausmalen 
sowie kleinformatige Heftchen mit aus-
gewählten Bibelgeschichten.

BIBEL

Nicht nur  
für Kinder

Christlichen Glauben zu vermitteln in der heutigen 
Zeit ist nicht immer einfach. Der Brunnen Verlag 

bietet dazu ein umfangreiches Angebot

Avril Rowlands: „Kann ein Wal denn 
Bauchweh haben? 
Spannende Bibelge-
schichten aus dem Zir-
kuswagen“, Brunnen 
Verlag, Gießen 2019, ge-
bunden, 143 Seiten,  
9,95 Euro

Murray Watts / Helen 
Cann: „Die große 
Brunnen Kinderbibel“, 
Brunnen Verlag, Gießen, 
2019, gebunden,   
352 Seiten, 10 Euro

Propaganda 
der DDR
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Liebe Leser und Leserinnen der Preußischen Allgemeinen Zeitung!

Neu und gleichzeitig bewährt ist unser Motto: Neu ist unser Medienvertrieb 
und unsere Adresse. Bewährt ist unsere Produktauswahl, die ich Ihnen 
weiterhin mit Vergnügen anbieten kann! Ich freue mich darauf, Sie 
bei Ihrer Auswahl weiterhin beraten zu dürfen!

Ganz wichtig: Bitte beachten Sie unsere neue Adresse und Telefonnummer:

Flechsig Medienvertrieb
Katrin Glesius
Heisenbergstr. 10
97076 Würzburg
Telefon 09 31 / 45 26 5035
Telefax 09 31 / 45 26 5036

Ihre Lieferungen erhalten sie ab sofort von VDM Nickel, 
Flechsig Medienvertrieb, Kasernenstraße 6-10, 66482 Zweibrücken.
Bitte haben Sie etwas Geduld mit uns. Die Umstellungen werden 
noch etwas Zeit kosten, bis sich alle Abläufe eingespielt haben.

Ihre Lieferungen erhalten sie ab sofort von VDM Nickel, 
Flechsig Medienvertrieb, Kasernenstraße 6-10, 66482 Zweibrücken.

Katrin Glesius
Tel. 09 31 / 45 26 50 35
Flechsig Medienvertrieb

Rautenberg Bücher jetzt im Flechsig Medienvertrieb

Jochen Thies
Die Reise, die 300 Jahre dauerte
Schicksalswege einer deutschen Hugenottenfamilie
Mit der Vertreibung der Hugenotten aus dem nordfranzösischen Pas de 
Calais beginnt Ende 1685 die abenteuerliche Flucht der Familie Tisse quer 
durch Europa. Ihre Reise führt sie über die Uckermark bis nach Ostpreu-
ßen und endet erst 300 Jahre später in Berlin. Jochen Thies begibt sich in 
diesem Buch auf eine bewegende Spurensuche, die zu den Schauplätzen 
des Geschehens führt und die enge Verfl echtung von Vergangenheit und 
Gegenwart deutlich macht. Wer den Spuren der Hugenotten folgt, sieht 
Orte und Landschaften mit anderen Augen und begreift, dass Migration 
schon immer ein Teil der europäischen Geschichte war. Ankommen ist ein 
langer Prozess. 
192 Seiten 
Nr.  P A1656                       Gebunden                                  22,00 €

Jörg Kirschstein
Auguste Victoria
Porträt einer Kaiserin
Auguste Victoria (1858–1921) war als Gemahlin Kaiser Wilhelms II. für 
drei Jahrzehnte die höchste Repräsentantin des Deutschen Kaiserreichs. 
Sie erlebte den Glanz der Monarchie sowie deren Untergang 1918. 
Die Kaiserin kam ihren Aufgaben mit Pfl ichtbewusstsein, Disziplin und 
Sanftmut nach. Was sie aber im Besonderen auszeichnete, war ihr großes 
Engagement für sozial benachteiligte Personen und die Förderung 
kirchlicher Einrichtungen. Mit ihrer konservativen Haltung galt sie als 
Hüterin der gesellschaftlichen Moral. Jörg Kirschstein konnte für diese 
erste umfassende Biografi e private Briefe und Tagebücher auswerten, die 
ungewöhnlich intime Einblicke in das kaiserliche Familienleben geben. 
Mit über 150 zum Teil bislang unveröffentlichten Abbildungen. 
192 Seiten
 P A1657                            Gebunden                              28,00 €                         

           
Verlassen, verraten, vergessen – Nur 
wenige kennen Alice von Batten-
berg, die spätere Prinzessin von 
Griechenland, Mutter von Prinz Phi-
lip und damit die Schwiegermutter 
der Queen. Nahezu taub geboren, 
entwickelte sich Alice zur perfekten 
Lippenleserin in mehreren Sprachen. 
Das Familienglück mit Prinz Andreas 
von Griechenland wurde schnell 
von Kriegen und Revolutionen 
überschattet, vor der Härte des 
Alltags im Exil fl üchtete sie sich in 
eine religiöse Traumwelt, bis sie 
wegen Verdachts auf Schizophrenie 
schließlich in der Psychiatrie landete. 
Karin Feuerstein-Praßer bringt uns 
diese außergewöhnliche Frau nahe, 
deren Leben aufs Engste verwoben 
war mit der bewegten Geschichte 
Europas im 20. Jahrhundert.

Karin Feuerstein-Praßer
Alice von Battenberg
Die Schwiegermutter der Queen 
Ein unkonventionelles Leben
256 Seiten/Tb
Nr. P A1655                 12,00 
€

Wir verschicken 
Flaschen in absolut 

bruchsicherer 
Verpackung. Dieses 

kostenintesive 
Verfahren erfordert, 
dass wir zusätzlich 
zur Versandkosten-
pauschale Verpa-
ckungskosten je 
Sendung in Höhe 

von 1,75 € erheben 
müssen.

Gumbinner Marillchen 
Aprikosen-Likör 
25 % vol., Flasche 0,7 Liter
Nr. P 5686            21,95 €

Gumbinner Marillchen 

Meschkinnes 
Der Ur-Bärenfang 
50 % vol., Flasche 0,7 Liter
Nr. P 5692            26,45 €

Meschkinnes Tapi 
Original Bärenfang 
38 % vol., Flasche 0,7 Liter
Nr. P 5695            26,45 €

Pillkaller 
Edel-Machandel
38 % vol., Flasche 0,7 Liter
Nr. P 5696              21,95 €

Marjellchen 
Schwarzer Johannisbeerlikör
25 % vol., Flasche 0,7 Liter
Nr. P 5693            21,95 €

Marjellchen 

Danziger Goldwasser
Danziger Liqueur 
38 % vol., Flasche 0,7 Liter
Nr. P 5811            24,95 €

Lorbass 
Altpreußischer Kartoffelschnaps 
40 % vol., Flasche 0,7 Liter
Nr. P 5673            21,95 €

Kurfürstlicher 
Magenbitter
38 % vol., Flasche 0,7 Liter
Nr. P 5687            23,45 €

Kurfürstlicher 
Trakehner Blut 
40 % vol., Flasche 0,7 Liter
Nr. P 5697    1 Flasche   24,45 €

Trakehner Blut 

Carolin Philipps
Friederike von 
Preußen
Die leidenschaftliche 
Schwester der Königin Luise
384 Seiten, 
Taschenbuch
Nr.  P A1539      14,00 €
                          

„Galanteste Löwin des Jahrhunderts“ 
hat man sie genannt: Friederike von 
Preußen, geborene Prinzessin von 
Mecklenburg-Strelitz (1774–1841). 
Tatsächlich rankt sich um die „sündi-
ge“ Schwester der Königin Luise ein 
streng gehütetes Familiengeheimnis, 
das nach mehr als anderthalb Jahr-
hunderten aufgedeckt wurde. Carolin 
Philipps schreibt aus bis dahin unbe-
kannten Quellen heraus die Biografi e 
einer außergewöhnlichen Frau, die 
entgegen allen Regeln ihre Sehnsucht 
nach Glück und Liebe lebte. Die Vor-
kehrungen, die die preußische Königin 
Luise 1799 traf, um ihre Schwester 
Friederike vor gesellschaftlicher 
Ächtungzu bewahren, sollten das 
Geheimnis um die leidenschaftliche 
Beziehungzu einem nicht standesge-
mäßen Prinzen und ihre Schwanger-
schaft für immer bewahren.

Beate Szillis-Kappelhoff
Prußen - die ersten 
Preußen
Geschichte und Kultur eines 
untergegangenen Volkes
395 Seiten/Kartoniert
Nr.  P A0544        19,80 €

Über viele Jahrhunderte verteidigten 
die Prußen, die zur baltischen Sprachfa-
milie gehörten, tapfer und zäh ihr Sied-
lungsgebiet zwischen der Weichsel und 
der Minge, also dem späteren West- 
und Ostpreußen. Schon zu Beginn des 
11. Jahrhunderts hatten sich die Prußen 
stetig zunehmender Übergiffe der 
Polen zu erwehren, die eine Verbindung 
zur Ostsee suchten. Als sie zu Beginn 
des 13. Jahrhunderts aus der reinen 
Verteidigung zu Vergeltungsschlägen 
gegen das nordpolnische, masowische 
Gebiet übergingen, rief der polnische 
Herzog Konrad von Masowien den 
Deutschen Orden um Hilfe. Im Laufe 
des 13. Jahrhunderts gelang es den 
Rittern des Deutschen Ordens in einem 
besonders brutal geführten Erobe-
rungskrieg, die Prußen zu besiegen und 
schließlich zu christianisieren. 

Dr. Wolfgang Höhne                                                                 
Von Prussen und Preußen
Zur Sprache und Geschichte der Ureinwohner des Prussenlandes
1701 krönte sich Kurfürst Friedrich III. von Brandenburg selbst zum Kö-
nig und nannte sich fortan König Friedrich I. in Preußen. Preußen wurde 
zu einem der mächtigsten Königreiche des europäischen Kontinents. 
Durch dieses brandenburgische Preußen gerieten allerdings dessen 
Namensgeber und die eigentlichen, ursprünglichen Preußen aus der 
Region zwischen Weichsel und Memel – die Prussen – zunehmend in 
Vergessenheit. Die Studie von Dr. Wolfgang Höhne widmet sich daher 
der Geschichte dieses fast vergessenen prussischen Urvolks und insbe-
sondere seiner Sprache, die zu den ältesten Nordeuropas gehört. Anhand 
von Quellen aus der Antike bis zum Spätmittelalter gibt uns der Autor 
einen vielseitigen Einblick in das damalige Prussenland. 
Mit zahlreichen Abbildungen. 64 Seiten
Nr.  P A1531                           Kartoniert                               9,95 €

Postkartenblock mit ca. 35 Postkarten mit den 
Stadtwappen ost- u. westpreußischer Städte
Nr.  P A1606                        Postkarten                                 12,95 €

Bengt von zur Mühlen 
(Hrsg.)
Der vergessene Ver-
schwörer
General Fritz Lindemann 
und der 20. Juli 1944
Als General der Artillerie 
nahm Fritz Lindemann aktiv 
an den Vorbereitungen des 
Hitler-Attentats am 20. Juli 
1944 teil. Der Historiker 
Bengt von zur Mühlen be-
schreibt den Lebensweg des 
Generals zum Hitlergegner 
und erzählt die Geschichte 
seiner zahlreichen zivilen 
Fluchthelfer und das Schick-
sal seiner Familie. 
526 Seiten 
Geb.
Nr.  P A1611      5,00 €         
                   

Gerd H. Meyden 
Schnee von Gestern 
Kindheit in Königsberg 
20 S/W-Abbildungen. 192 Seiten
Gebunden mit Schutzumschlag
Nr. P 533162               14,95 €

Lebendig, herzlich und mit viel 
Augenzwinkern schildert der 
Autor seine behütete Kindheit in 
Ostpreußen, die Flucht aus der 
Sowjetzone und den schwierigen 
Neuanfang der Familie in Bayern. 
Eine wohlbehütete, sonnige 
Kindheit in einem wohlsituierten 
Elternhaus geht zu Ende. Der 
näher kommende Krieg erscheint 
dem Kind zunächst als ein tolles 
Abenteuer. Erst als Königsberg 
im August 1944 in zwei Bomben-
nächten in Flammen, Schutt und 
Asche versinkt, zeigt sich ihm 
erstmalig der Ernst des Lebens. 
Der Zusammenbruch und der 
Kampf der Familie um eine 
neue Existenz wird aus der 
Sicht eines Heranwachsenden 
geschildert.

E. G. Stahl
Die Mücke 
im Bernstein
Der große Ostpreußenroman
440 Seiten/Gebunden
Nr.  P 533186          16,95 €

Else Stahl lässt die Landschaft Ost-
preußens mit ihren dunklen Wäldern, 
kristallenen Seen, goldgelben Weizenfel-
dern und schimmernden Küsten zu neuem 
Leben erwachen und nimmt den Leser mit 
auf eine Reise durch die Zeit. Vor diesem 
Hintergrund spielt die jahrhundertlange 
Geschichte einer Familie. Ein goldschim-
mernder Bernstein mit einer eingeschlos-
senen Mücke, der vom Meer an die sam-
ländische Küste gespült wurde, wird von 
Generation zu Generation weitervererbt 
und ist Zeuge der ineinander verwobenen 
Lebensgeschichten. Er geht verloren, 
taucht immer wieder auf, niemand weiß, 
wie er in diesen Kreislauf geraten ist. 
Doch dieses Schmuckstück verheißt 
nichts Gutes. Aus Liebe wird Hass, aus 
Freude wird Leid, aus Frieden wird Krieg. 
Jedes Kapitel erzählt die Geschichte einer 
Generation, die mit der vorherigen auf 
raffi nierte Weise verbunden ist. 

Arnhard Graf Klenau / Peter Sauerwald
Die Orden und Ehrenzeichen des Königreichs Preußen
Katalog mit Preisen
Erstmalig wird hier die Typologie der tatsächlich verliehenen preußischen 
Dekorationen ausgearbeitet, in über 600 Nummern detailliert dargestellt 
und mit über 300 qualitätsvollen Farbabbildungen in Originalgröße 
illustriert, mit aktuellen Preisbewertungen in Euro.
335 Seiten 
189 weitgehend farbigen Abbildungen 
Nr.  P A1631                       Kartoniert                                 14,95 €
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Alle Beiträge von Hans  
Heckel finden Sie auch auf 
unserer Webseite unter 
www.paz.de

VON HANS HECKEL

J etzt machen wir mal einen Schnitt und 
wenden uns der Bundestagswahl zu“, 
entschied Tina Hassel bei der „Berliner 
Runde“ nach der Sachsen-Anhalt-

Wahl. Recht hat sie, denn da gäbe es ja eine 
ganze Palette von spannenden Themen, wel-
che die Deutschen umtreiben und die zur 
Wahl im September eine entscheidende Rolle 
spielen könnten. Da wäre es doch aufschluss-
reich, was die Führungen der Parteien dazu 
zu sagen haben.

Etwa zur Bewältigung der wirtschaftli-
chen Folgen der Corona-Restriktionen, wo 
doch Millionen um ihre Existenz bangen. 
Oder zu den wieder anschwellenden Strömen 
an illegalen Immigranten. Oder, oder, oder. 
Hätte, könnte, sollte – war aber nicht. Denn 
für eine Funktionärin des öffentlich-rechtli-
chen Rundfunks kann „Sich der Bundestags-
wahl zuwenden“ nichts anderes heißen, als: 
Den Wahlkampf für die Grünen eröffnen. Al-
so kramte Frau Hassel das Leib-und-Magen-
Thema ihrer favorisierten Partei hervor, um 
den Grünen den schmerzhaft entbehrten 
Auftrieb nach dem Magdeburger Schlamassel 
zuzuschanzen: „Klimaschutz“. 

Die Öffentlich-Rechtlichen umhegen die  
Grünen so reizend wie eine nette alte Tante 
ihre Nichten und Neffen: Man hat stets das 
Lieblingsgericht auf dem Tisch stehen, wenn 
die Süßen zu Besuch kommen. 

Aha, es war doch ein Erfolg!
Selbst wenn die Kleinen mal Mist bauen, 
stellt sich Tantchen standhaft vor ihre 
Schützlinge und baut jedes Malheur am bes-
ten noch zu einem Erfolg um. Die Grünen 
hätten in Sachsen-Anhalt trotzdem einen 
Erfolg errungen, ließ sich ein Staatsfunker 
tatsächlich vernehmen. Schwachsinn! Oder? 
Die Grünen haben an der Elbe ja wirklich 
von 5,2 auf 5,9 Prozent zugelegt. Ist das denn 
etwa kein Erfolg?

Und ob! Da wollen wir ihnen doch fest die 
Daumen drücken, dass sie diesen strahlenden 
Siegeszug auch am 26. September fortsetzen 
können. Im Bund hatten sie beim letzten Mal 
8,9 Prozent abgesahnt. Geht es so erfolgreich 
weiter wie in Magdeburg, schießt die Partei 
bei der Bundestagswahl also auf 9,6 Prozent 
empor. Das ist sogar noch deutlicher über der 
Fünf-Prozent-Hürde als 2017 und damit doch 
wirklich ermutigend. Der „Baerbock-Zug“ ist 
mit Volldampf auf Kurs.

Ich weiß ja, das war sarkastisch. Tschuldi-
gung. Aber wenn die Kategorien „Erfolg“ und 
„Desaster“ beim Staatsfunk, an dessen Serio-
sität wir schließlich nicht den geringsten 
Zweifel hegen, derart durcheinandergewir-
belt werden, kann man schon mal auf komi-
sche Gedanken kommen.

Damit ist man schließlich nicht allein. An-
dere haben auch komische Gedanken. Wie ist 
es sonst zu erklären, dass drei Jahrzehnte 
nach der Vereinigung immer noch ein „Ost-
beauftragten“ der Bundesregierung durch die 
Flure geistert. Der weiß bekanntlich selbst 
nichts mit sich anzufangen. Daher drängt er 
mit allerhand skurrilen Aussetzern in die Öf-
fentlichkeit, um von seiner Überflüssigkeit 
abzulenken.

Die SPD und die widrigen Umstände
Der letzte solche Ausfall von Amtsinhaber 
Marco Wanderwitz endete als Griff ins Klo. 
Den Geruch wird der CDU-Politiker nie wie-
der los. „Diktatursozialisiert“ nennt er die 
älteren Ossis, also ausgerechnet diejenigen, 
welche die Diktatur abgeschafft haben. Aber 
in der allgemeinen Umkehrung der Begriffe 
(„Erfolg“ statt „Desaster“, s. o.) müssen wir 
die Wanderwitz-Einlage vielleicht entgegen-
gesetzt lesen: Die Bürger in den neuen Bun-
desländern kleben noch immer viel zu sehr 
an Fetischen wie „Demokratie“ oder „Mei-
nungsfreiheit“ und wollen es nicht lassen, 
sich quer zur Regierungslinie zu stellen.

Kann man so sehen. Wir wollen die Hoff-
nung dennoch nicht aufgeben, dass die sich 
irgendwann anpassen. Es gibt sogar schon 
Anzeichen dafür: So will die linientreue 
Mehrheit im Stadtrat von Rostock dem Sän-
ger Xavier Naidoo einen Auftritt in der Han-
sestadt verwehren, weil der Kerl Sachen sagt, 
die in der politischen Führung der Republik 
nicht gut ankommen. Auftrittsverbot wegen 
politischer Überzeugung? Mal sehen, ob es an 
der Warnow noch genügend „diktatursoziali-
sierte“ Leute gibt, die aus eigener Erfahrung 
wissen, wie so etwas zu bewerten ist.

Nicht nur die Rostocker Bürgerschaft, 
auch die SPD in Sachsen-Anhalt hat sich eini-
ges aus der SED-Ära bewahrt. Als einen 
Grund für ihr Wahldebakel führten die Sozis 
allen Ernstes Corona an. Wie? Die SPD hat 
das Virus? Ab in Quarantäne!

Nein, so war das nicht gemeint. Vielmehr 
hätten die widrigen Umstände infolge der 
Krankheit am Erfolg der Sozialdemokraten 
gesägt. Das bringt den alten DDR-Witz in Er-

innerung: „Was sind die vier Hauptfeinde des 
Sozialismus? Frühling., Sommer, Herbst und 
Winter!“ Also die allgemeinen Umstände 
sind schuld, nie das Versagen der Partei.

Jene damalige „Partei“, die heute unter 
„Die Linke“ firmiert, hat ebenfalls nichts ver-
lernt. Dietmar Bartsch, Co-Fraktionschef der 
Linkspartei im Bundestag, hatte eine elegante 
Schlussfolgerung aus dem Bauchklatscher 
seiner Genossen in Sachsen-Anhalt parat: 
Seine Truppe habe ihre Rolle als Partei des 
Ostens „ein Stück weit verloren“.

„Ein Stück weit“? Die Linkspartei erreich-
te gerade noch elf Prozent, runter von 24 Pro-
zent im Jahr 2011 und 16 Prozent beim letzten 
Wahlgang 2016. Das „Stück“ derer, die anders 
wählen, ist auf fast 90 Prozent angeschwol-
len. Einen katastrophalen Niedergang so hin-
reißend herunterzureden hat der Genosse 
Bartsch bestimmt bei seinem Studium in 
Moskau gelernt, wo er von 1986 bis 1990 zum 
Elitekader ausgebildet wurde. Damals, in der 
Phase des unübersehbaren Zerfalls des Sozia-
lismus, musste man so was draufhaben.

Da muss man erst mal schlucken
Als Wessi ist man da aus ganz anderem Holz. 
Wir Alt-Bundesrepublikaner haben keine 
Schwierigkeiten damit, jeden Quatsch zuzu-
geben – denn wir sind sogar noch stolz drauf! 
Ein Beispiel gibt Annegret Kramp-Karren-
bauer: „Ich bin eine Quotenfrau, und habe 
kein Problem damit“, ließ die Verteidigungs-
ministerin jüngst verlauten. Der „Focus“ 
weiß sogar, warum: „Der Weg nach oben hat 
sie von einer Gegnerin der Quote zu einer Be-
fürworterin werden lassen.“

Mit anderen Worten: Für politisch richtig 
wird erklärt, was sich für die Befürworter ei-
ner Maßnahme ganz persönlich auszahlt. Ein 
geschulter SED-Genosse hätte so etwas nie-
mals zugegeben. AKK lässt den „Focus“ das 
unwidersprochen schreiben, und das Wunder 
ist: Es schadet ihr nicht einmal. Vielleicht 
liegt hierin der Grund dafür, dass „viele Be-
wohner der neuen Bundesländer das System 
der Bundesrepublik immer noch nicht richtig 
verstehen“, wie es manchmal aus Experten-
mund heißt. Dass Selbstbedienungsmentali-
tät derart offenherzig zutage tritt, muss man 
ja auch erst mal schlucken. Und zu verstehen, 
wie die Figuren damit durchkommen kön-
nen, ist die nächste Hürde.

AKK hat die Quote bestimmt nicht ge-
schadet, das glauben wir ihr. Aber was sagt 
eigentlich die Bundeswehr?

Selbst in  
30 Jahren haben 
sie nicht gelernt, 

sich wieder an 
die Linie der 
Regierung 

anzupassen

DER WOCHENRÜCKBLICK

Sieger und Sozialisierte
Wie Tina Hassel den Wahlkampf eröffnet, und was die Ossis nicht verstehen können

b STIMMEN ZUR ZEITb AUFGESCHNAPPT

b WORT DER WOCHE

FDP-Chef Christian Lindner, dessen Partei 
gerade im Umfragehoch schwelgt, äußert 
gegenüber „Focus online“ (3. Juni) leise Hä-
me über die politische Linie der CDU:

„Friedrich Merz denkt öffentlich über 
Steuererhöhungen nach. Armin Laschet 
hat von den Grünen die Idee von Schul-
dentöpfen neben dem Staatshaushalt 
adoptiert. Und der CDU-Ostbeauftragte 
lässt sich mit pauschalen Herabwürdi-
gungen der Ostdeutschen zitieren. Ich 
sage freundlich: die CDU ist auf Orien-
tierungssuche.“

Die Schriftstellerin und Literaturkritikerin 
Elke Heidenreich spricht sich im „Kölner 
Stadtanzeiger“ (2. Juni) vehement gegen die 
„Gendersprache“ aus:

„Grauenhaft, wenn ich das schon höre, 
diese Sprache. Ich kann es auf den Tod 
nicht leiden, die Sprache so zu verhun-
zen. Ich bin vehement dagegen und lade 
gern den Zorn der ganzen Nation dafür 
auf mich – ist mir vollkommen egal. 
„Dieses feministische Betonen in der 
Sprache geht mir gegen den Strich.“

Der langjährige SPD-Politiker Thilo Sarra-
zin führt das miserable Ergebnis seiner frü-
heren Partei in Sachsen-Anhalt auf die Ent-
fremdung von der eigenen Kernwählerschaft 
zurück. Auf „Tichys Einblick“ (7. Juni) 
schreibt er:

„Die dominierenden Parteikader ziehen 
es vor, ungelöste Fragen und drängende 
Probleme rund um Asyl und Einwande-
rung zu beschweigen und stattdessen 
ihre erhoffte Wählerschaft mit teuren 
Vorschlägen zum weiteren Ausbau des 
Sozialstaats zu ,beglücken‘ ... Diese Stra-
tegie ist spektakulär missglückt ... Unter 
den jungen Wählern und bei den Arbei-
tern war jüngst in Sachsen-Anhalt nicht 
die SPD, sondern die AfD die größte Par-
tei.“

Wolfgang Hebold hält den Triumph der 
CDU in Sachsen-Anhalt bloß für einen 
„Pyrrhus-Sieg“ der etablierten Parteien. 
Auf dem Portal „Freiewelt.net“ (8: Juni) 
warnt er:

„Bei jeder Wahl ist ihr einziger Gegner 
die AfD. Sie ist ihr Gegner in der Zukunft. 
Ja, mehr noch, und das ist entscheidend: 
Die AfD ist ihr einziger Gegner. Denn die 
anderen Parteien werden zu Steigbügel-
haltern der christdemokratischen Minis-
terpräsidenten degradiert. Und als sol-
che werden die Wähler sie sehen.“

Manche Wörter machen eine erstaunliche 
Karriere, dem Etikett „liberal“ geht es da 
nicht besser. Aber soweit hätte die Phan-
tasie kaum gereicht: Zwei FDP-Mitglieder, 
Benjamin Läpple (31) und Christoph Gie-
sa (41), haben die „Operation Heuss“ ge-
gründet, um „illiberale Tendenzen“ auch 
innerhalb ihrer Partei anzugreifen. Dazu 
durchforsten sie das Internet nach „Ver-
haltensauffälligkeiten“ von Personen,  
welche Menschen die Äußerungen dieser 
Personen gutheißen und auf welchen 
Netzportalen diese wiederum anzutreffen 
sind. „Kontaktschuld“, das vermeintliche 
Vergehen, mit den „Falschen“ zu reden, 
steht ganz oben auf der Beobachtungslis-
te der beiden. Wenn sich jemand be-
schwert, freuen sie sich, denn „dadurch 
bekommen wir Unmengen an neuen Da-
ten frei Haus“, so Läpple zum „Spiegel“. 
Observieren, denunzieren, Debattenver-
bote verhängen und Daten hamstern wie 
ein Geheimdienst, das also soll heute „li-
beral“ sein? Und das auch noch mit dem 
Namen von Theodor Heuss? Man muss 
sich schütteln.   H.H.

„Sie haben sich an ein 
Leben im Lockdown 
gewöhnt und auch an 
eine Machtfülle, die 
ihnen vorher nicht 
gegeben war.“
Gunnar Schupelius in der Berliner 
„B.Z.“ (6. Juni) zur Frage, warum Politiker 
stur an Corona-Regeln festhalten, obwohl 
sich die „pandemische Lage“ drastisch 
entspannt hat
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